ERLEBEN EL ur u Wee ae 
Ba ur al a Fl al * N ’ 
N \ 


Lehre und Wehre. 


Jahrgang 74. Juni 1928. Ur. 6. 


Der Prophet Haggai. 
(Der Sſtlichen Paſtoralkonferenz des Süd⸗Wisconſin-Diſtrikts vorgelegt und auf 
deren Beſchluß eingeſandt von R. Schroth.) 


Der Prophet Haggai (hebräiſch: ar, das heißt, feſtlich; entweder 
„der am Feſt Geborne“ oder — mit Beziehung auf die Weihe des neuen 
Tempels — „der feſtliche Tage geſehen hat“) lebte und wirkte in der 
letzten Periode des altteſtamentlichen Bundesvolks. Im Jahre 536, 


ſſiebzig Jahre nach der erſten Deportation von Juden nach Babel, erließ 


der Perſerkönig Cyrus ein Dekret, das dem gefangenen Volk die Heim⸗ 
kehr in ſein Land und den Wiederaufbau Jeruſalems und des Tempels 


geſtattete. Viele Juden machten von der ihnen gewährten Freiheit 


keinen Gebrauch. Sie blieben im Lande der Fremde; ſie hatten Babel 


mit ſeinen heidniſchen Sitten und Gewohnheiten liebgewonnen. Doch 


. zogen unter dem Hohenprieſter Joſua und dem Fürſten Serubabel aus 
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Väter anzurufen. Sie verbanden ſich mit den Edomitern und Ammo— 
nitern, den Erbfeinden Israels, und ſuchten die Juden durch kriegeriſche 
Maßnahmen zu beunrubigen und fie jo am Bau des Tempels zu hin⸗ 
dern. Als ſie damit nicht viel erreichten, wurden ſie beim Perſerkönig 
vorſtellig und verklagten die Heimgekehrten als Rebellen, die nach 
Selbſtherrſchaft ſtrebten. Ihre Oppoſition war inſoweit erfolgreich, als 
vom perſiſchen Hof aus der Weiterbau unterſagt wurde. Doch hatte 
dies Verbot nicht allzuviel auf ſich. Es wurde nicht ſtreng durchgeführt. 
Aber der Bau blieb nun doch liegen. Das Volk hatte den Mut und die 
Luft verloren. Der HErr prüfte fie, und fie beſtanden die Probe nicht. 
Sie widmeten ihre Zeit und ihre Kräfte ihren eigenen, privaten Inter- 
eſſen. So ſtand es auch noch, als am perſiſchen Hofe das urſprüngliche 
Edikt des Cyrus aufgefunden und daraufhin das ſpätere Bauinterdikt 
aufgehoben wurde. Das Volk machte von der Erlaubnis keinen Ge- 
brauch. Die geringen Mittel, die ihm zur Verfügung ſtanden, und vor 
allem die Sorge um die eigenen Wohnungen, um die Sicherſtellung 
ſeiner irdiſchen Wohlfahrt, ließen den einmal geſchwundenen Eifer um 
Gottes Heiligtum nicht wieder aufkommen. Das Werk blieb ſtillſtehen. 

Das war der Zeitpunkt, da der Prophet Haggai auftrat. Seine 
und ſeines Zeitgenoſſen Sacharja Miſſion war es, die jüdiſche Kolonie 
zu dem Werke, das ſie aus Kleinglauben und Gleichgültigkeit hatte 
liegen laſſen, wieder aufzumuntern und ſie innerlich dazu zu ſtärken. 
Vgl. Esra 5, 1; 6, 14. Haggai war der erſte und Sacharja der zweite 
propheta monitor. 

Das Buch des Propheten Haggai enthält vier Reden, die durch 
genaue Angabe der Zeit, in der das betreffende Gotteswort an den Pro⸗ 
pheten erging, deutlich voneinander abgegrenzt ſind. Der erſte 
Gottesſpruch, Kap. 1, 1—2, 1, erging an Haggai im zweiten Jahre des 
Königs Darius, am erſten Tage des ſechſten Monats, 1, 1; der zweite, 
Kap. 2, 2—10, am einundzwanzigſten Tage des ſiebten Monats des- 
ſelben Jahres, alſo etwa ſieben Wochen ſpäter, 2, 2; der dritte, 
Kap. 2, 11— 20, in demſelben Jahre am vierundzwanzigſten Tage des 
neunten Monats, zwei Monate nach dem zweiten Spruch, 2,11; und 
der letzte, Kap. 2, 21—24, an demſelben Tage, weshalb es V. 21 
heißt: „Des HErrn Wort geſchah zum andernmal zu Haggai.“ 

Der im Buche erwähnte Darius, deſſen Name hebräiſch Darjaweſch 
und aſſyriſch Darjawuſch lautet, iſt Darius Hyſtaſpis, der 521—485 
v. Chr. regierte. Das zweite Jahr ſeiner Regierung iſt alſo das Jahr 
520. Der ſechſte, ſiebte und neunte Monat entſpricht etwa unſerm 
September, Oktober und Dezember. Im achten und elften Monat jenes 
Jahres hielt auch Sacharja ſeine erſten Reden an das Volk. 

Die Reden des Haggai bewegen ſich um den Tempelbau. Die 
erſte ſtraft die Saumſeligkeit des Volks, das den Bau jetzt nicht zeit⸗ 
gemäß findet; die zweite ermutigt zu erneuter Arbeit am Bau durch 
die Verheißung des allmächtigen Beiſtandes Gottes, der ſein Haus zu 
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Ehren bringen werde; die dritte berfiindigt am neuen Gründungs— 
tage, da man wieder anfing, Stein auf Stein zu legen am eigentlichen 
Tempel, dem rads, Kap. 2, 16, einen völligen Umſchwung in der Ge— 
ſinnung Gottes, der von dieſem Tage an, V. 20, den Unſegen aufheben 
und dem Lande Segen ſpenden werde; die vierte redet von der hohen 
Würde und Bedeutung des Bauleiters Serubabel, des göttlichen Erben 
der alten davidiſchen Verheißungen, die ſich in Chriſto erfüllen würden. 


Erſte Rede. 
(Kap. 1, 1—2, 1.) 

V. 1. „Im andern Jahr des Königs Darius.“ Bisher hatten ſich 
die Propheten in ihren Zeitangaben nach den Regierungsjahren der 
Könige Israels und Judas gerichtet. Jetzt war ein neuer Stand der 
Dinge eingetreten. An der Spitze dieſes prophetiſchen Buches ſteht der 
Name eines heidniſchen Königs. Gottes Volk war in der Heiden Hände 
gegeben. 

„Am erſten Tag des Monats“ war Neumondsfeſt, eine paſſende Ge- 
legenheit, dem zum Feſt verſammelten Volk Gottes Botſchaft zu bringen. 

Haggai ſollte ſein Wort an Serubabel und Joſua richten, die beiden 
Häupter des Volks, von denen der eine der ſtaatliche, der andere der 
geiſtliche Führer war. Der Name Serubabel (hebräiſch: serua Babel) 
bedeutet „der aus Babel Entſproſſene“, deutet alſo auf ſeine Herkunft 
aus dem Lande der Gefangenſchaft. Er war der Sohn Sealthiels, alſo 
ein direkter Nachkomme des in die Gefangenſchaft geführten Königs 
Jojachin. Er heißt hier „Fürſt Judas“, pachath Jehudah. Pachath 
iſt ein aſſyriſch⸗babyloniſches Wort und bedeutet Statthalter. Es er⸗ 
innert an das türkiſche „Paſcha“. Die engliſche Bibel hat governor. 
Serubabel war alſo ein Unterbeamter des perſiſchen Königs; Juda war 
eine perſiſche Provinz. — Joſua, der Sohn Jozadaks, war aus dem 
Geſchlecht Aarons und darum legitimer Hoherprieſter. An dieſe beiden 
Männer, die reſpektiven Vertreter des jüdiſchen Königtums und Prieſter⸗ 
tums, ſollte ſich der Prophet zunächſt wenden. Ihnen kam es ja zu, dem 
Volk beim Tempelbau mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen und voran⸗ 
zugehen. Doch iſt die ſcharfe Rüge, die ſich weiterhin in der Rede findet, 
vornehmlich dem Volk vermeint. Daß jedoch die beiden Häupter davon 
nicht ausgeſchloſſen waren, geht aus 1, 14 hervor: „Der HErr erweckte 
den Geiſt Serubabels und den Geiſt Joſuas und des ganzen übrigen 
Volks, daß ſie kamen und arbeiteten am Hauſe des HErrn Zebaoth.“ 
Sie alle, die Hirten wie die Herde, waren ſaumſelig geworden und be— 
durften einer Erweckung ihrer Energie für Gottes Sache. se 

In V. 2 führt Gott ſelbſt die gleichgültige Rede des Volks ein. 
„Dies Volk“, dieſe Leute da, „ſpricht: Die Zeit iſt noch nicht da, daß 
man des HErrn Haus baue.“ Gott kennt die Volksſtimmung, die public 
opinion, die von Mund zu Munde geht. Dieſe Leute, die ſich rühmten, 
Gottes Volk zu ſein, beſonders wohl auch diejenigen unter ihnen, die 
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„gut ab“ waren, deren Wort darum auch mehr Geltung bei den andern 
hatte, ſuchten ihre Teilnahmloſigkeit am Werk des HErrn und ihren 
irdiſchen, materialiſtiſchen Sinn mit der in ſolchen Fällen beliebten Aus⸗ 
rede zu entſchuldigen: Die Zeit iſt noch nicht da; das Unternehmen iſt 
nicht zeitgemäß; man muß den ungünſtigen Zeitverhältniſſen Rechnung 
tragen; Gottes Stunde iſt noch nicht gekommen; wir müſſen die Sache 
vorläufig noch ruhen laſſen; es iſt nicht weiſe, den Samaritern Anlaß 
zu neuen Feindſeligkeiten zu geben; und an irdiſchen Mitteln fehlt es 
uns auch. Was ſagt der HErr dazu? Sein Wort mußte wie ein Don- 
nerkeil in die Herzen einſchlagen: „Aber eure Zeit iſt da, daß ihr in 
getäfelten Häuſern wohnet, und dieſes Haus muß wüſte ſtehen!“ V. 4. 
Die engliſche Bibel überſetzt den Vers richtig als Frage. Wörtlich heißt 
es: „Iſt es denn Zeit für euch ſelber, in euren Häuſern, und zwar ge⸗ 
täfelten, zu wohnen, und dies Haus liegt wüſte?“ Die Ungunſt der 
Zeit war alſo doch nicht derart, daß die Leute ſelbſt hätten in arme 
ſeligen Hütten wohnen müſſen. Nein, ſie fanden Zeit, Mittel und 
Arbeitsluſt genug, ſich bequem einzurichten. überall gingen ganz an⸗ 
ſehnliche Wohngebäude in die Höhe, die nicht nur äußerlich etwas recht 
Stattliches vorſtellten, ſondern auch inwendig reich ausgeſtattet waren, 
getäfelte Häuſer, deren Fußböden, Wände und Decken mit feinem Holz 
bekleidet waren. Solchen Luxus wußte das Volk ſich trotz der drückenden 
Lage zu erlauben. Gottes Heiligtum aber lag wüſte! 


Und nun Gottes Aufforderung, V. 5: „Schauet, wie es euch gehet!“ 
eigentlich: „Richtet euren Sinn [das lateiniſche animadvertere] auf 
eure Wege“, das iſt, wie ihr an Gott gehandelt habt und wie es euch 
darob ergangen iſt. Wie war es ihnen denn ergangen? übel genug. 
V. 6: „Ihr ſäet viel und bringet wenig ein; ihr eſſet und werdet doch 
nicht ſatt; ihr trinket und werdet doch nicht trunken; ihr kleidet euch 
und könnet euch doch nicht erwärmen; und welcher Geld verdienet, der 
legt es in einen löcherichten Beutel.“ Manche Ausleger verſtehen dieſe 
Ausſagen dahin, daß wohl genug zu eſſen und zu trinken dageweſen ſei, 
daß die Sättigung aber nicht dem Maß des Gegeſſenen und Getrunkenen 
entſprochen habe; es ſei ihnen nicht bekommen, habe ihrem Körper nicht 
gedient. Sie hätten auch genug anzuziehen gehabt, aber die Witte- 
rungsverhältniſſe ſeien derart ungünſtig geweſen, daß die unter nor- 
malen Verhältniſſen hinreichende Kleidung doch keinen genügenden 
Schutz gewährt habe. Dieſer Faſſung ſtehen jedoch die Anfangsworte 
des Verſes entgegen: „Ihr ſäet viel und bringet wenig ein.“ Sie hatten 
alſo unter Mißernten zu leiden, die Mangel an Nahrung für Menſchen 
und Vieh zur Folge hatten. Wie man den Sinn der Worte aber auch 
faßt, es deutete alles darauf hin, daß Gott mit ſeinem Segen von ihnen 
gewichen war. So war auch der Verdienſt der Lohnarbeiter bald dahin, 
ehe ſie etwas Rechtes davon hatten; er verſank wie in einem löcherichten 
Beutel, der ebenſo ſchnell leer wird, wie man ihn füllt. So war es 
ihnen ergangen; fo ging es ihnen auch noch (infin. absol.). Das wuß⸗ 


Der Prophet Haggai. 165 


ten jie. Das jollten fie jetzt bedenken. Daher die nochmalige Anrede 
V. 27: „Schauet, wie es euch gehet!“ 

Wie aber können fie nun aus dieſer mißlichen Lage heraus- 
kommen? Das ſagt ihnen der HErr durch den Propheten V. 28: 
„Hinauf aufs Gebirge und bringt Holz herbei und baut das Haus, und 
ich will Wohlgefallen daran haben und mich verherrlichen.“ Sie ſollten 
wieder friſch ans Werk gehen und das Haus ihres Gottes bauen. Steine 
dazu konnten ſie in der Nähe finden, auch in den Trümmern ihrer Stadt; 
aber Holz ſollten ſie von weiter, vom Gebirge, herbeiſchaffen. Das wird 
Gottes Wohlgefallen erwecken und ihn veranlaſſen, ſich zu verherrlichen, 
das heißt in dieſem Zuſammenhang, ſich wieder zu ſeinem Volke zu be- 
kennen, mit ſeinem Segen wieder zu ihm zu kommen und alſo der 
jetzigen Notlage ein Ende zu machen. Das kann und wird aber nicht 
geſchehen, ſolange Gottes Haus wüſte liegt. 

Im nächſten Verſe wird dem Volke ſeine Notlage zunächſt, V. ga, 
noch einmal in zwei kräftigen Zügen vorgeführt: „Ein Sichwenden 
[das iſt, hoffnungsvolles Warten] iſt da zu vielem, und ſiehe, zu 
wenigem [wird es]; und wenn ihr's nach Hauſe bringt, ſo blaſe ich 
drein.“ Reichlich und voller Erwartung auf eine gute Ernte ſtreuten 
ſie ihren Samen aus. Dann kam die Ernte und mit ihr die Enttäu⸗ 
ſchung. Und auch das, was ſie einbrachten, blies ihnen des HErrn 
Odem hinweg. Infolge des göttlichen Unſegens waren die Vorräte wie 
im Nu aufgezehrt. Wie kam das? So fragt Gott ſelbſt V. 9b und 
gibt die Antwort: „Um meines Hauſes willen, daß es wüſte liegt, 
während ihr, ein jeglicher nach ſeinem Hauſe, lauft.“ Der letztere 
Ausdruck veranſchaulicht die Eilfertigkeit, mit der jie ihren Privatinter⸗ 
eſſen nachliefen und ihre eigene Bequemlichkeit und Wohlfahrt ſuchten. 
Jedem war das eigene Haus das Ziel ſeines Eifers und Strebens. Und 
Gottes Heiligtum lag wüſte! Darum hatte Gott ihnen, wie V. 10 
und 11 ausführen, Tau und Regen verweigert, und das Erdreich hatte 
demzufolge ſeine Frucht nicht gegeben. Gottes Haus lag wüſte, 
chareb; ſo ließ Gott Dürre kommen, choreb, vergalt alſo das eine mit 
dem andern, ließ gerade die Züchtigung kommen, die dem Vergehen des 
Volks entſprach, machte ihr Land zur Wüſte, weil ſie ſein Haus wüſte 
gelaſſen hatten. Von der Dürre wurden alle Gewächſe der Erde bez 
troffen; Menſchen und Vieh hatten darunter zu leiden. Der Menſchen 
Mühe und Arbeit, das Werk ihrer Hände, wurde dadurch größtenteils 
vereitelt. 

Nun berichtet V. 12, daß die beiden Häupter der Juden und alle 


übrigen des Volks auf die Stimme Gottes und des Propheten Wort, das 


eben Gottes Stimme war, hörten und es zu Herzen nahmen. Das 
ſtrafende Wort hatte ihre Herzen getroffen. Die erſte Rede des Pro⸗ 
pheten hatte den Erfolg, daß aller Herzen von neuem mit rechter Gottes⸗ 
furcht erfüllt wurden. 

V. 13 gibt Haggai, der hier Engel, das iſt, Bote, des HErrn heißt, 


166 Der Prophet Haggat. 


„in göttlicher Botſchaft“, bemaleakuth Jehovah, alſo nicht aus eigenem 
Ermeſſen, ſondern von Gott dazu autoriſiert, dem Volke die göttliche 
Zuſage: „Ich bin mit euch, iſt Gottes Ausſpruch“; eine huldvolle Ver⸗ 
ſicherung der Gnadengegenwart Gottes, ſeines Schutzes und Segens für 
das Werk, das ſie wieder in Angriff nehmen ſollten. 

V. 14 und Kap. 2, 1 ſchließen mit der Bemerkung, daß der HErr 
den Geiſt Serubabels und Joſuas erweckte, ſie mit neuem Mut und 
Eifer erfüllte, „daß ſie kamen und arbeiteten am Hauſe des HErrn 
Zebaoth, ihres Gottes“, und zwar am 24. Tage des ſechſten Monats, 
alſo dreieinhalb Wochen nach dem Wort des HErrn an Haggai. Die 
Zeit zwiſchen der Rede des Propheten und der Wiederaufnahme der 
Arbeit wurde wohl mit der nötigen Vorarbeit ausgefüllt, z. B. mit 
Gewinnung der erforderlichen Arbeitskräfte, Verteilung derſelben auf 
die verſchiedenen Arbeitszweige, alſo mit Organiſation der Arbeit, viel⸗ 
leicht auch mit Herbeiſchaffung des Baumaterials. Beachtenswert iſt, 
daß die Erweckung des Geiſtes des Volks und ſeiner Führer dem HErrn 
zugeſchrieben wird. „Gott iſt's, der in euch wirket beide das Wollen 
und das Vollbringen nach ſeinem Wohlgefallen.“ Das iſt auch ſchon 
die durchgängige Lehre des Alten Teſtaments. 

Inhalt der erſten Rede: Aufforderung an die Saum⸗ 
feligen, Hand ans Werk zu legen. 1. Tadel der Saumſeligen, 1, 2—4. 
2. Beſchreibung des göttlichen Unſegens als Strafe ihrer Läſſigkeit; 
Aufforderung zum Handeln, 1,5—11. 3. Wirkung der Rede auf Volk 
und Führer, 1, 12—2, 1. 

x Zweite Rede. 
(Kap. 2, 2—10.) 

Das Datum dieſer Rede ijt der 21. des ſiebten Monats. Dieſer 
Tag fiel ans Ende des Laubhüttenfeſtes. Die Rede beginnt mit einer 
Frage an diejenigen im Volk, die das Haus Gottes in ſeiner vorigen 
Herrlichkeit geſehen hatten. „Wie ſeht ihr es jetzt? Iſt es nicht wie 
nichts in euren Augen?“ Das Fürwort „es“ in der Frage: Wie ſeht 
ihr es jetzt? geht, genau genommen, nicht auf den ſalomoniſchen Tempel 


E der lag ja in Trümmern; und twas fie jetzt ſahen, war der Anfang f 


eines andern Tempels — fondern auf „mein Haus“. Daraus geht 
hervor, daß Gottes Haus auf Erden nur eins iſt zu allen Zeiten. 
Man kann wohl vom ſalomoniſchen, ſerubabelſchen, 1 


4 Aber Gott hat, eigentlich geredet, nur eine (offizielle) Stätte 
\ Erden, wo er mit jeiner Gnadengegenwart wohnt. Das ift der 2 
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nicht notwendigerweiſe auf den ſerubabelſchen Tempel gehen, ſondern 
kann ſehr wohl auf die künftige Wohnſtätte Gottes unter den Menſchen, 
den neuteſtamentlichen Tempel, gedeutet werden. 

Wie ſeht ihr mein Haus jetzt? Im Vergleich mit dem 
ſalomoniſchen Tempel war der ſerubabelſche, wie das Volk jetzt ſchon 
merkte, ein unſcheinbares Bauwerk. Vor allem war die innere Aus— 
ſtattung armſeliger. Nur ein Teil der früheren Tempelgerätſchaften 
war noch vorhanden. Die Bundeslade und andere koſtbare Gegenſtände 
fehlten. Aber Führer und Volk ſollen doch ſtark, getroſt, ſein, den 
Bau mit freudigem Eifer und feſtem Mut betreiben. Der HErr ijt bei 
ihnen, V. 5. Gott hat mit ihren Vätern am Sinai ein Wort vereinbart, 
V. 6, hat ſeinen Bund mit ihnen gemacht, daß er ihr Gott und ſie ſein 
Volk ſein ſollten, Ex. 6, 7; 19,5. Nach dem Wort dieſes Bundes ſoll 
es auch jetzt noch gehen. „Mein Geiſt ſoll unter euch bleiben.“ In 
meinem Wort iſt er unter euch, durch mein Wort gebe ich ihn euch, daß 
er in euch kräftig und wirkſam fei. Darum „fürchtet euch nicht!“ V. 60. 
Das ſind ganz neuteſtamentliche Gedanken. Wir denken hier auch an 
Luthers „Er iſt bei uns wohl auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und 
Gaben; .. . fo fürchten wir uns nicht fo ſehr, es ſoll uns doch ge- 
lingen.“ 

Es ſollte bei der damaligen Unanſehnlichkeit des Heiligtums Gottes 
nicht bleiben. Beſſere Zeiten ſollten wieder kommen. V. 7—9: „Denn 
fo ſpricht der HErr Zebaoth: Noch eins — es iſt um ein kleines —, da 
will ich in Bewegung ſetzen den Himmel und die Erde und das Meer und 
das Trockene; ja, ich will bewegen alle Völker. Dann werden kommen 
die Koſtbarkeiten aller Völker; und ich will dies Haus mit Herrlichkeit 
erfüllen, ſpricht der HErr Zebaoth. Mein iſt das Silber und mein das 
Gold, iſt Ausſpruch des HErrn Zebaoth.“ Unter der bildlichen Rede 
von einer Naturerſchütterung jagt Gott, wie er ſelbſt erklärend hinzu- 
ſetzt, eine große Völkerbewegung voraus. Die wird zur Folge haben, 
daß die Koſtbarkeit der Heiden herbeikommt, und ſo das Haus Gottes 
mit Herrlichkeit erfüllt wird. Und dieſes künftige Ereignis begründet 
Gott mit der Tatſache, daß er der HErr iſt über Silber und Gold. 

Es gibt drei verſchiedene Auslegungen dieſer Stelle, je nach dem 
Sinn, den man in dem hebräiſchen chemdath kol haggojim findet. 
Chemdah heißt das Begehrte oder Begehrenswerte, das, was einem 
wertvoll, koſtbar iſt, deliciae, Koſtbarkeiten. 2 Chron. 32, 27 heißt es 
von Hiskia, daß er großen Reichtum beſaß und allerlei köſtliche Geräte, 
keleh chemdah, Geräte der Koſtbarkeit. Derſelbe Ausdruck wird ge— 
braucht von den Tempelgeräten, die Nebukadnezar gen Babel holen ließ. 
2 Chron. 36, 10. Was iſt an unſerer Stelle die chemdath kol hag- 
gojim? Die englifche Bibel hat: “The Desire of all nations shall 
come”; die Vulgata: „Venit desideratus cunctis gentibus“, der allen 
Heiden Erwünſchte, von allen Herbeigeſehnte; Luther: „aller Heiden 
Troſt“, oder (Chriſtpredigt, St. L. XI, 118): „Wenn kommen wird, 
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des alle Heiden begehren.“ Alle diefe überſetzungen zielen auf Chriſtum 
als aller Heiden Troſt, Sehnen, Verlangen. So finden viele, beſonders 
altkirchliche Ausleger, an unſerer Stelle eine direkte Weisſagung auf 
Chriſtum. Aber dieſe Auslegung ſcheitert an dem Plural bau, „ſie 
werden kommen“. Das kann, wie auch D. Stöckhardt zu dieſer Stelle 
bemerkt, nicht von einer Einzelperſon gejagt werden. — Die LXX 
überſetzen: Heer ta éxdexta advrmy av Edvav, „die Erwählten aller 
Heiden“. Das iſt die andere Auffaſſung, die auch ihre Vertreter hat. 
Man verſteht da unter chemdath kol haggojim die Elite der Heidenwelt, 
die Auserwählten Gottes aus allen Völkern außerhalb des jüdiſchen 
Volks. Die werden herbeikommen, in die chriſtliche Kirche eingehen, und 
ſo wird Gottes Haus voll Herrlichkeit werden. Aber der folgende Vers 
will zu dieſer Deutung nicht paſſen. Nur auf Umwegen ließe ſich nach- 
weiſen, wie die Tatſache, daß Gott der Eigentümer von Silber und 
Gold iſt, der Grund dafür ſein kann, daß die Wahl aus den Heiden ſich 
zu ihm bekehrt. Dieſe Ausſage ſcheint vielmehr auf die dritte Aus⸗ 
legung als die beſte und richtige zu führen, daß man nämlich unter 
chemdath kol haggojim die Koſtbarkeiten der Heiden (ehemdah Plural⸗ 
begriff), das iſt, ihre Güter und Schätze, verſteht. Die Zeit ſoll kom⸗ 
men, da die Schätze der Heiden zum Hauſe Gottes kommen werden. 
Wie? So, daß die Heiden bei ihrem Eingang ins Reich Gottes ihre 
irdiſchen Güter mitbringen. Sie kommen, wie z. B. die Weiſen aus dem 
Morgenlande, mit ihren Huldigungsgaben, die ſie ihrem Gnadenkönige 
darbringen, mit ihrem Silber und Gold, das ſie zur Ausſtattung und 
zum Ausbau des neuteſtamentlichen Tempels ihrem HErrn und Heiland 
zu Füßen legen. Vgl. Jeſ. 60, 6: „Sie werden aus Saba alle kommen, 
Gold und Weihrauch bringen.“ Dieſe Auslegung ſchließt natürlich den 
Eingang der Heiden ins Reich Gottes ein, ja ſetzt ihn voraus. Der 
Kontext macht nun keine Schwierigkeit. Damals war Gottes Haus 
unanſehnlich, ſeines vorigen Schmuckes bar. Aber es ſoll wieder herrlich 
werden. Die Heiden werden es mit ihren Schätzen füllen. Denn Silber 
und Gold iſt ja des HErrn; es iſt ihm darum ein leichtes, die Herzen 
der Heiden willig zu machen, ihre irdiſchen Koſtbarkeiten ſeinem Tempel 
zuzuführen. So wird durch den Eingang der Heiden mit ihren Huldi— 
gungsgaben, ihren Dankopfern, in die Kirche des Neuen Teſtaments die 
ſpätere „Herrlichkeit dieſes Hauſes“ größer werden, als die vormalige 
war, V. 10. Die Rede ſchließt mit der göttlichen Zuſage: „Und ich 
will Frieden geben an dieſem Ort.“ Das heißt auch hier wieder nicht 
ſpeziell in dieſem neuen Tempel, ſondern überhaupt in meinem Hauſe, 
da ich zu den Menſchen komme und unter ihnen wohne in meinem Wort. 
Da gibt der HErr ſeinen Frieden, den wahren Frieden, den Frieden mit 
Gott durch unſern HErrn JIEſum Chriſtum, der alſo ſchließlich auch 
Kern und Stern dieſer Weisſagung iſt. Die Heiden bringen ihr Beſtes, 
weil ſie hier das Beſte finden, Ruhe und Frieden für ihre Seele. 

Der Erfüllung dieſer Weisſagung ſoll nun aber eine große Völker⸗ 
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bewegung vorausgehen. Die wird ſich bald einſtellen. Nur noch eins, 
das iſt, eine Zeitperiode, und zwar eine verhältnismäßig kurze, dann 
tritt ſie ein. Gemeint ſind die großen politiſchen Umwälzungen der 
letzten Jahrhunderte vor Chriſto: der Siegeszug Alexanders, die Ver- 
drängung der medosperfiichen Weltmacht durch die griechiſch-mazedo⸗ 
niſche und der ſchließliche Triumph der Waffen Roms, der letzten der 
von Daniel geweisſagten Weltmonarchien. Als das römiſche Weltreich 
den Gipfel ſeiner Macht erreicht hatte, wurde der Grund des neuteſta— 
mentlichen Tempels gelegt, und es begann der Einzug der Heiden in 
die chriſtliche Kirche. 

Inhalt der zweiten Rede: Aufforderung des Propheten 
an Führer und Volk, getroſt zu ſein. Gott iſt in ihrer Mitte mit ſeinem 
Geiſt trotz der Unanſehnlichkeit des neuen Tempels, V. 2—6; und es 
ſteht dem Hauſe Gottes auf Erden eine ungeahnte Verherrlichung bevor 
durch den Eingang der Heiden mit ihren Schätzen in die chriſtliche Kirche. 


Dritte Rede. 
(Kap. 2, 11-20.) 

Das Datum dieſer Rede iſt der 24. des neunten Monats. Haggai 
erhält von Gott den Auftrag, den Prieſtern zwei Rechtsfragen vorzu⸗ 
legen. Es gehörte ja zum Amt der Prieſter, das Geſetz zu lehren und 
auszulegen. Die erſte Frage, V. 12: „Wenn jemand heiliges Fleiſch 
trüge in ſeines Kleides Geren [Saum, Zipfel, engliſche Bibel: skirt! 
und rührete danach an mit feinem Geren Brot, Gemüſe, Wein, HL, 
oder was es für Speiſe wäre, würde es auch heilig?“ Die Prieſter 
verneinen die Frage. Nach Lev. 6, 27 mußte das Kleid eines Opfern⸗ 
den, wenn es mit Blut vom Opfer befleckt worden war, an heiliger 
Stätte gewaſchen werden; denn die Heiligkeit des Opferbluts hatte ſich 
ihm mitgeteilt. Nach demſelben Grundſatz würde auch ein Kleid heilig, 
in dem heiliges Fleiſch, das iſt, Fleiſch eines Gott dargebrachten Opfer⸗ 
tieres, getragen wurde. Weiter aber pflanzte ſich die Heiligkeit nicht 
fort. Was von einem ſolchen Kleid berührt wurde, blieb, wie es war. 

Die andere Frage, V. 14: „Wo aber ein Unreiner von einem be⸗ 


rührten Aas dieſer eines anrührete, würde es auch unrein?“ Antwort: 


Ja. Der Ausdruck „Unreiner von einem berührten Aas“ lautet eigent- 
lich „ein von einem Toten her Unreiner“; engliſche Bibel: “unclean by 
a dead body”. Da der Tod dem heiligen, lebendigen Gott etwas 
Widerwärtiges iſt, ſo wurde, wer eine Leiche anrührte, zeremoniell 
unrein. Und nach Num. 19, 22 teilte ein Unreiner allem, womit er 
in Berührung kam, ſeine Unreinigkeit mit. er 

Nun folgt die Anwendung, die der Prophet von dieſen Geſetzes⸗ 
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beſtimmungen aufs Volk macht, V. 15: „Eben alſo ſind dies Volk und 


Ee dieſe Leute vor mir auch, ſpricht der HErr; und alle ihrer Hände Werk, 
und was fie opfern, ijt unrein.“ Das Volk war in Gottes Augen 
a unrein. Es hatte fic) verunreinigt durch feine Saumfeligfeit im Werk 
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des HErrn, während es doch ſo eifrig war, ſeine Privatintereſſen zu 
fördern. Infolgedeſſen war es vor Gott ſo unrein wie einer, der einen 
Toten berührt hatte. Geiſtliche Trägheit, Intereſſeloſigkeit in getjt- 
lichen, göttlichen Dingen und Nichtbeteiligung am Werk des HErrn ſind 
Vorboten, ja Anzeichen geiſtlichen Todes. Dieſe Unreinigfeit des Volks 
teilte ſich allem mit, was es tat und was es opferte. Seinen Opfern 
fehlte die rechte, gottgefällige Geſinnung. Was es ſonſt an Werken 
verrichtete, war äußerlicher Gottesdienſt. So war auch das Produkt 
der Arbeit ſeiner Hände unrein, was daran zu erkennen war, daß Gottes 
Unſegen darauf ruhte. Kurz, ſeine Frömmigkeit ſtellte es vor Gott 
nicht als ein heiliges Volk dar, ſondern im Gegenteil, ſeine Vernach⸗ 
läſſigung des rechten Gottesdienſtes, ſeine Gleichgültigkeit gegen Gottes 
Haus und Ehre, ſtempelte alle ſeine Frömmigkeit als untauglich vor 
Gott. Darum war Gottes Segen auch im Irdiſchen von ihm gewichen. 
Und das führt nun der Prophet in dieſem Zuſammenhang nochmals 
aus, V. 16—19. Zweimal wird das Volk aufgefordert zu ſchauen, wie 
es ihm ergangen ſei „von dieſem Tage an und zuvor, ehe denn ein Stein 
auf den andern gelegt ward am Tempel des HErrn”, V. 16; und V. 19: 
„So ſchauet nun darauf von dieſem Tage an und zuvor, nämlich von 
dem vierundzwanzigſten Tage des neunten Monden, da der Tempel des 
HErrn gegründet ijt; ſchauet darauf!“ Der Tag, von welchem aus fie 
zurückſchauen ſollen auf die Vergangenheit, und wie es ihnen da er= 
gangen war, war der Tag der zweiten Gründung des Tempels, da man 
wieder anfing, Stein auf Stein zu legen, alfo mit dem Bau des eigent⸗ 
lichen Tempels, des „ass, begann. Und das war eben der Tag dieſer 
Rede, der 24. des neunten Monats. Wie war es ihnen bis dahin er⸗ 
gangen? V. 17: Wenn einer zum Kornhaufen kam und ihn abſchätzte 
und zu dem Ergebnis gelangte, daß er zwanzig Maß geben ſollte, ſo 
fand man nach dem Dreſchen, daß er kaum zehn brachte. Die Wein⸗ 
kelter, von der man fünfzig Eimer zu ſchöpfen hoffte, gab kaum zwanzig. 
Der Ertrag entſprach nicht den Erwartungen. „Woher das?“ V. 18: 
Weil Gott ſie mit Dürre (eigentlich: Kornbrand, rust) und mit Brand⸗ 
korn (eigentlich: Meltau, Vergilben, mildew) und mit Hagel heim⸗ 
ſuchte. Und obwohl Gott ſie ſo züchtigte, kehrten ſie ſich doch nicht zu 
ihm, 18b. Darum nahm er ſeinen Segen von ihnen. Aber von nun 
an ſoll es anders werden, nachdem ſie wieder rüſtig Hand ans Werk 
gelegt hatten, ſo daß der Grund zum zweiten Tempel gelegt werden 
konnte, V. 20. Dieſer Vers enthält eine Frage: „Liegt der Same noch 
in der Scheuer? Und der Weinſtock und der Feigenbaum und der 
Granatbaum und der Olbaum — haben fie noch nicht getragen?“ Der 
neunte Monat fiel in die Zeit der Ausſaat. Die war ſonſt wegen un⸗ 
günſtiger Witterungsverhältniſſe verzögert worden; der Same hatte im 
Speicher liegen bleiben müſſen, weil er doch nicht aufgegangen wäre. 
Iſt das jetzt wieder ſo? Liegt der Same noch im Speicher? Nein, er 
iſt ſchon ausgeſtreut. Der Frühregen hat ſich eingeſtellt. Die Ernte⸗ 
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ausſichten find gut. Auch die Fruchtbäume tragen ſchon. Der Segen 
Gottes zeigt ſich wieder. Darum das Schlußwort dieſer Rede: „Von 
dieſem Tage an will ich Segen geben.“ — Eine andere Auslegung dieſer 
Stelle findet — die Fragepartikel nicht beachtend — auch hier wieder 
die Beſchreibung einer Mißernte: Der Same liegt noch unausgeſtreut 
im Speicher, und die Fruchtbäume tragen noch nichts. 

Inhalt der dritten Rede: Verſinnbildlichung der Un- 
heiligkeit des im Werk des HErrn läſſigen Volks an zwei Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen, V. 11—15; abermaliger Hinweis auf den Zuſammenhang 
zwiſchen des Volkes Saumſeligkeit und Gottes Unſegen, V. 16—19; 
troſtreiche Belehrung über die Folgen ihres erneuten Eifers am Werk 
des HErrn, V. 20. 

Vierte Rede. 
(Kap. 2, 21—24.) 

Das Datum dieſer Rede iſt dasſelbe wie das der vorhergehenden; 
daher V. 21: „Des HErrn Wort geſchah zum andernmal zu Haggai“, 
zum zweitenmal an demſelben Tage. 

In dieſer Rede wendet ſich der Prophet im Auftrag Gottes an 
Serubabel, den Fürſten Judas aus Davids Geſchlecht. In ähnlichen 
Worten wie vorher, V. 7 ff., läßt ihm Gott V. 22. 23 die große Völker⸗ 
bewegung ankündigen. Da werden Königreiche fallen, Königsthrone 
ſtürzen, Völker vertilgt werden. Die Nationen werden ſich gegenſeitig 
befriegen und aufzureiben ſuchen, V. 23. Wie dieſe Völkerbewegung 
nun einerſeits dazu dienen wird, daß das Evangelium von Chriſto zu 
den Heiden kommt und dieſe mit ihren Gaben ins Reich Gottes einz 
gehen, ſo ſoll ſie andererſeits auch das Kommen des verheißenen Königs 
Meſſias vorbereiten. V. 24 heißt es: „Zur ſelbigen Zeit, ſpricht der 
Herr Zebaoth, will ich dich, Serubabel, du Sohn Sealthiels, meinen 
Knecht, nehmen, ſpricht der HErr, und will dich wie einen Petſchaftsring 
halten; denn ich habe dich erwählet, ſpricht der HErr Zebaoth.“ Gott 
will Serubabel zu Ehren bringen. Aber das ſoll geſchehen zur Zeit der 
großen Völkerbewegung. Daraus geht hervor, daß Gott hier zu Seru⸗ 
babel redet als dem Repräſentanten des davidiſchen Königtums. Den 
ſinkenden Weltreichen ſtellt Gott hier den ewig feſten Thron Davids 
gegenüber, der gerade dann, wenn es um Davids Haus und Regiment 
am armſeligſten ſteht, zu ſeiner größten Herrlichkeit gelangen wird, 
nämlich in dem Davidsſproß IEſu Chriſto, der zugleich der ewige Sohn 
des Allerhöchſten iſt. In ihm gelangte das Wort Haggais zu ſeiner 
höchſten und eigentlichen Erfüllung. Von ihm ſpricht Gott in einzig 
artigem Sinne: „Siehe, das iſt mein Knecht; ich erhalte ihn; und mein 
Auserwählter, an welchem meine Seele Wohlgefallen hat“, Jeſ. 42, 1. 
Ihn hält Gott wie einen Petſchafts-⸗ oder Siegelring. Wie ein ſolcher 
Ring den Namenszug des Eigentümers trägt, jo trägt der König Chri⸗ 
ſtus den Namen Gottes, nicht als ein titulum sine re, ſondern weil er 
in Wahrheit der eingeborne Sohn des Vaters iſt und darum zu ihm in 
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einzigartiger Beziehung ſteht. Und wie ferner ein Siegelring vom Bez 
ſitzer hochgeſchätzt und wohl verwahrt wird, ſo iſt der verheißene König 
Meſſias in einzigartigem Sinne der Geliebte Gottes, an dem Gott 
Wohlgefallen hat und zu dem er geſagt hat: „Setze dich zu meiner 
Rechten, bis daß ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege!“ 

So ſchließt das Buch Haggais mit einer Weisſagung auf die end- 
liche Verherrlichung des davidiſchen Königtums in Chriſto, dem König 
der Ehren, der den Völkern den wahren Frieden bringt und mit dieſem 
Frieden alle begabt, die in ſein Reich eingehen. Die Erfüllung dieſer 
Weisſagung geht fort bis zum Ende der Tage. Irdiſche Reiche ber- 
gehen, Königsthrone ſtürzen, Chriſti Reich währt ewig. 

Inhalt der vierten Rede: Die Verherrlichung des davidi⸗ 
ſchen Königshauſes, als deſſen Repräſentant Serubabel angeredet wird, 
durch den König Meſſias in der Fülle der Zeit. 

Luther faßt in ſeiner Einleitung zu dieſem prophetiſchen Buch 
(St. L. XIV, 64 f.) deſſen Lehre ſo zuſammen: „Er ſchilt aber das 
Volk, daß ſie den Tempel und Gottesdienſt anzurichten nicht geachtet, 
ſondern allein auf ihre Güter und Häuſer fleißig gegeizt hatten. Darum 
ſie auch geplagt wurden mit teurer Zeit und Schaden am Gewächs, 
Wein, Korn und allerlei Getreide; zum Exempel allen Gottloſen, die 
Gottes Wort und Dienſt nicht achten und immer in ihren Sack geizen. 
Solchen allen gilt dieſer Text, da er ſagt: „Ihr Sack ſoll löchericht ſein.“ 
So findet man auch in allen Hiſtorien, wo man Gottes Diener nicht 
nähren will noch ſein Wort helfen erhalten, da läßt er ſie getroſt geizen 
für ſich ſelbſt und immer ſammeln. Aber er macht doch zuletzt den Sack 
löchericht und bläſt drein, daß es zerſtäubt und zerrinnt, daß niemand 
weiß, wo es bleibt. Er will auch miteſſen, oder ſie ſollen auch nicht zu 
eſſen finden.“ 

Was der Prophet zu ſeiner Zeit dem Volk Gottes geſagt hat, gilt 
mutatis mutandis auch dem Volk Gottes des Neuen Teſtaments, fonderz 
lich auch uns. Wir gehören zu den Heiden, von denen Haggai geweis—⸗ 
ſagt hat, daß ſie mit ihrer chemdah, ihren Gütern und Gaben, in die 
Kirche Chriſti eingehen würden. So will Gott uns, was wir ſind und 
haben, zum Aus- und Aufbau feines Reiches gebrauchen. Aber die 
Chriſtenheit unſerer Zeit iſt, wie die Juden zur Zeit Haggais und 
Sacharjas, zum großen Teil dem Materialismus verfallen. Irdiſcher 
Sinn macht ſich überall geltend: Geldſucht, Gewinnſucht, Genußſucht, 
Vergnügungsſucht, Selbſtſucht. Da hört man auch jetzt, wie damals, 
in verſchiedenen Wendungen und bei verſchiedenen Anläſſen die Rede: 
„Die Zeit iſt noch nicht da, daß man des HErrn Haus baue.“ Um fo 
eifriger verfolgt man die eigenen Intereſſen im Geſchäft, auf der Farm, 
in den Häuſern. Das ſucht Gott heim. Er kommt mit ſeinen Züchti⸗ 
gungen. Er nimmt auf feine Weiſe, was man ihm vorenthält. Er 
hat Mittel und Wege genug, den Beutel löchericht zu machen. Er bleibt 
mit ſeinem Segen fern. Das ſollen die Irdiſchgeſinnten, die in Sachen. 
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des Reiches Gottes Gleichgültigen und Saumſeligen, fühlen und er— 
kennen und ſich von ihrem böſen Weſen zum HErrn bekehren und ihm 
wieder recht dienen, damit ſich ſein Segen wieder zu ihnen wende. 
Dieſe Wandlung kann aber nur durch die Predigt des Wortes, des Ge— 
ſetzes und des Evangeliums, durch die Verkündigung der göttlichen 
Drohungen und Verheißungen, geſchehen. Durch Gottes Wort wirkt 
Gottes Geiſt. Der allein kann währe Buße wirken, die Herzen zu 
neuem Leben erwecken, neuen Eifer für Gottes Werk erzeugen. Alle 
andern Mittel zünden nur ein flüchtiges Strohfeuer an, das bald wieder 
verraucht. Wo aber Gottes Geiſt ſein Werk hat, da heißt es wie im 
102. Pſalm: „Du wolleſt dich aufmachen und über Zion erbarmen. 
Denn es iſt Zeit, daß du ihr gnädig ſeieſt, und die Stunde iſt kommen. 
Denn deine Knechte wollten gern, daß ſie gebauet würde, und ſähen 
gerne, daß ihre Steine und Kalk zugerichtet würden, daß die Heiden 
den Namen des HErrn fürchten und alle Könige auf Erden deine Ehre, 
daß der HErr Zion baue und erſcheine in feiner Ehre.“ 


. 
Die chriſtliche Kirche und die chriſtliche Lehre. 


(Aus einer Anſprache bei der Entlaſſung der Predigtamtskandidaten 
A. D. 1927-1928.) 


.. Ich möchte noch mit einigen Worten auf eine große Ver⸗ 
führung hinweiſen, die zu unſerer Zeit durch die ganze ſogenannte 
proteſtantiſche Chriſtenheit geht. Dieſe Verführung hat auch nicht an 
den Grenzen der lutheriſchen Kirche haltgemacht. Sie iſt klar erkennbar 
auch in ſolche Kirchengemeinſchaften eingedrungen, die ſich lutheriſch 
nennen. Ich meine die weitverbreitete Geringſchätzung der chriſtlichen 
Lehre. Man will keine „Dogmen“, keine “ereeds”. In natur⸗ 
gemäßem Zuſammenhang mit der Leugnung der Bibel als Gottes Wort 
und der Ablehnung der ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti meint man, 
die chriſtliche Kirche habe es nicht eigentlich mit „Lehre“ oder „Lehr- 
mitteilung“ zu tun, ſondern mit einer aus ihr — der Kirche ſelbſt — 
ſich entwickelnden Erkenntnis, Frömmigkeit und Tätigkeit, wenn auch 
eine Anregung von außen nicht ganz auszuſchließen ſei. An Luther 
wird getadelt, inſonderheit an den alten lutheriſchen Lehrern wird ge— 
tadelt und ganz beſonders an der Miſſouriſynode und ihren Glaubens- 
und Bekenntnisgenoſſen wurde und wird getadelt, daß fie in ungehöri⸗ 
gem Maße die Lehre in den Vordergrund ſtellen und betonen. Man 


wagt es auch, in die Offenſive überzugehen. Man wagt die Behauptung, 


daß die Betonung der Lehre oder der „Dogmen“ zu einem bloßen Ver⸗ 


ſtandeschriſtentum („Intellektualismus“) verleite und für eine warme 


Herzensreligion ein Hindernis ſei. 


Wir haben es hier mit einem ganz entſetzlichen Unverſtand zu N ar 
Gh das Gegenteil ijt wahr. In der chriſtlichen Kirche ift nur fo viel 
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chriſtliche Erkenntnis, chriſtliches Leben und chriſtliche Tätigkeit, als 
chriſtliche Lehre in ihr iſt. Ohne die chriſtliche Lehre iſt alles Leben 
und alle Tätigkeit nur eine leerlaufende Maſchine. Alles Chriſtliche, 
das es in der chriſtlichen Kirche gibt, wird durch die chriſtliche Lehre 
erzeugt und erhalten. Unſer Heiland mahnt: „So ihr bleiben werdet 
an meiner Rede, fo ſeid ihr meine rechten Fünger und werdet die Wahr- 
heit erkennen; und die Wahrheit wird euch freimachen.“ ) Und des 
Heilandes Befehl, der die ganze Zeit der chriſtlichen Kirche bis an den 
Jüngſten Tag deckt, lautet auf Lehren: „Lehret ſie halten alles, was 
ich euch befohlen habe!“ 2) Und wie Chriſtus ſelbſt das Lehren betont, 
ſo auch ſeine Apoſtel, an deren Wort, als des Vaters und ſein Wort, er 
uns gewieſen hat.3) Der Apoſtel Paulus ruft Timotheus, ſeinem „recht 
ſchaffenen Sohn im Glauben“, zu: „Halt an dem Vorbild der heilſamen 
Worte“, syrawdvtwy Adyov, das ijt, der unverfälſchten Lehre, „die 
du von mir gehöret haſt!“) Ferner ſoll Timotheus die Lehre, die er 
von Paulus gehört hat, ſeinerſeits wiederum „treuen Menſchen“ be⸗ 
fehlen, „die tüchtig find, auch andere zu lehren“, dudadaıd) In dem 
Maße betont Paulus das Lehren der Lehre Chriſti, daß er das Urteil 
ausſpricht: „So jemand anders lehret und bleibet nicht bei den heil⸗ 
ſamen Worten unſers HErrn IEſu Chriſti und der Lehre von der Gott— 
ſeligkeit, der ijt verdüſtert und weiß nichts.“ 6) Wie der Apoſtel Paulus, 
ſo auch der Apoſtel Petrus: „So jemand redet“, nämlich in der Kirche 
Chriſti, „daß er's rede als Gottes Wort.“ 7) Und dem Apoſtel der Liebe, 
Johannes, iſt an der chriſtlichen Lehre jo viel gelegen, daß er allen 
Chriſten die Weiſung erteilt: „So jemand zu euch kommt und bringet 
dieſe Lehre nicht, den nehmet nicht zu Hauſe und grüßet ihn auch 
nicht“,s) nämlich nicht als Glaubensbruder. Von der erſten chriſtlichen 
Gemeinde zu Jeruſalem wird gerühmt: „Sie blieben aber beſtändig in 
der Apoſtel Lehre.“ ) Kurz, Chriſtus lehrt, die Apoſtel lehren, und die 
Schrift ijt uns an erſter Stelle „zur Lehre“ (weds dıdaoxaklar) ge⸗ 
geben.) So iſt es wirklich ein Unverſtand, ein unſäglicher Selbſt⸗ 
betrug, ein Betrug der Kirche und auch der Welt, die chriſtliche Kirche 
bauen und ihr Leben, Frömmigkeit und Tätigkeit dadurch einhauchen 
zu wollen, daß man die chriſtliche Lehre in den Hintergrund ſtellt. Nur 
die chriſtliche Lehre hat die Verheißung des chriſtlichen Erfolgs. Die 
Verheißung lautet dahin, daß durch Chriſti Lehre und die mit Chriſti 
Lehre identiſche Lehre der Apoſtel die ſeligmachende Wahrheit erkannt 
oder, was dasſelbe iſt, der Glaube an Chriſtum als den einigen Sünder⸗ 
heiland in Menſchenherzen erzeugt und erhalten wird. Von ſeiner Rede 
ſagt Chriſtus, wie wir bereits hörten: „So ihr bleiben werdet an meiner 
Rede, ſo . . . werdet ihr die Wahrheit erkennen“, und von dem Wort 


1) Joh. 8, 31. 32. 5) 2 Tim. 2, 2. 9) 2 Joh. 10. 

2) Matth. 28, 20. 6) 1 Tim. 6, 3. 4. 9) Apoſt. 2, 42. 

3) Joh. 17,8. 14. 20. 7) 1 Petr. 4, 11. 10) 2 Tim. 3,16; Röm. 15,4. 
4) 2 Tim. 1, 13. 
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der Apoſtel, das ſein Wort ijt, ſagt Chriſtus im hoheprieſterlichen Gebet, 
daß alle Menſchen, die im Laufe der Zeit bis an den Jüngſten Tag in 
die chriſtliche Kirche eintreten, durch der Apoſtel Wort (dia tod 
Aöyov adrav) an ihn als ihren Heiland glauben werden. 11) Er, der feine 
Kirche beauftragt hat: „Lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen 
habe!“ hat zu dem Auftrag auch die Verheißung hinzugefügt: „Siehe, 
Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Bei dieſer Ver- 
heißung kann Segen und Erfolg nicht ausbleiben. 

Es iſt am Platze, wenn ich daran erinnere, welche Erfahrung 
unſere Väter — ich meine die Väter der Miſſouriſynode — mit ihrem 
unverrücklichen Bleiben an der Apoſtel Lehre durch Gottes Gnade ge— 
macht haben. Ihre zahlreichen Kritiker haben ihnen einen baldigen 
kirchlichen Tod hierzulande vorausgeſagt. Dieſelben Kritiker redeten 
ſpäter von einem „phänomenalen Wachstum“ der Miſſouriſynode. Wir 
ſelbſt gebrauchen dieſen Ausdruck nicht gern. Aber wenn dem Ausdruck 
in gewiſſem Sinne ſachliche Berechtigung zugeſtanden wird, ſo muß 
dieſes Wachstum nicht dem „organiſatoriſchen Talent“ Walthers zuge- 
ſchrieben, ſondern als die gottgewirkte Frucht und Folge der Betonung der 
chriſtlichen Lehre bezeichnet werden. Walthers Stellung war, kurz zuſam⸗ 
mengefaßt, dieſe: Wir bleiben bei der Apoſtel Lehre, es gehe uns darüber, 
wie Gott will. Ohne die in der Schrift geoffenbarte chriſtliche Lehre, 
deren lebengebende Mitte das Gnadenevangelium iſt, wird die chriſtliche 
Gemeinde nicht gebaut, ſondern zu Tode gelehrt und ermahnt. Hingegen 
ijt die in der Schrift geoffenbart vorliegende chriſtliche Lehre „der himm— 
liſche Same, der in die Herzen der Zuhörer geſenkt werden muß, ſoll in 
denſelben die Frucht einer wahren Buße, eines ungefärbten Glaubens 
und einer aufrichtigen, tätigen Liebe hervorwachſen “. 12) Die fortgehende 
Betonung der chriſtlichen Lehre innerhalb der Synode hat auch die 
Glieder derſelben durch Gottes Gnade zu einer feſten Einheit ver⸗ 
bunden. Fernerſtehende nannten uns die High Church Party der 
lutheriſchen Kirche. Sie vermuteten bei uns als Einheitsband ein ge⸗ 
ſchicktes „ſtarkes Kirchenregiment“. Hingegen tat ein Theologe aus 
gegneriſchem Lager vor etwa fünfzig Jahren, als der Streit über die 
Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl entſtand, den Ausſpruch: 
„Ihr könnt das Rückgrat (backbone) der Mifjourifynode nicht brechen“ 
mit der Begründung: Die Miſſourier treiben auf ihren Paſtoralkon⸗ 
ferenzen und in den Synodalverſammlungen die chriſtliche Lehre. 
Das macht fie immer wieder in Lehre und Glauben einig. Die fort⸗ 
gehende Betonung der chriſtlichen Lehre ſeitens der Miſſouriſynode hat 
bei vormaligen Gegnern das Urteil veranlaßt, daß ohne das Eintreten 
der vielbekämpften Synode für das ſchriftgemäße lutheriſche Bekenntnis 
die amerikaniſch⸗lutheriſche Kirche eine Beute der Sekten geworden wäre. 

Meine Herren Kandidaten! Sie haben einen theologiſchen Lehr⸗ 


11) Joh. 17, 20. 12) Walther, Paſtorale, S. 81. 82. 
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kurſus in unſerer Anſtalt abſolviert. Sie wiſſen, daß diefer Kurſus bei 
allen Gliedern der Fakultät und in allen Disziplinen auf die Schulung 
und Befeſtigung in der chriſtlichen Lehre eingerichtet war. Sie treten 
nun in die praktiſche Ausübung des öffentlichen Predigtamts ein. Dazu 
brauchen Sie heilige Freudigkeit, heiligen Mut, heilige Begeiſterung, 
heilige Liebe zu ihrem Beruf, consecration, application. Dies alles 
fließt aus der hriftlichen Lehre, wenn fie durch Wirkung des Heiligen 
Geiſtes Ihr Herz erfüllt. Sie wiſſen aus dem Unterricht, daß die chriſt⸗ 
liche Lehre nicht ein Konglomerat von zuſammenhangsloſen einzelnen 
Lehrſätzen iſt, ſondern die wunderbare Einheit, die St. Paulus in den 
Worten zuſammenfaßt: „Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte 
unter euch ohne allein JEſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 1) Sie 
wiſſen, daß alle Teile der in der Heiligen Schrift vorliegenden chriſtlichen 
Lehre im dienenden Verhältnis zu dieſer lebengebenden und lebenerhalz 
tenden Zentrallehre ſtehen. 

So rufe ich Ihnen zum Abſchied die Worte des Apoſtels Paulus an 
ſeinen lieben Timotheus zu: „Hab' acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, 
Ineys ceavt@ xai tH didaoxadiga. Beharre in dieſen Stücken! 
Denn wo du ſolches tuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen und die dich 
hören.“ 14) b F. P. 


Vermiſchtes. 


Der ſelige Prof. Günther von unſerer St. Louiſer theologiſchen 
Anſtalt war ein Mann von wenig Worten. Als Redakteur unſers 
„Statiſtiſchen Jahrbuchs“ hatte auch er bisweilen ſeine liebe Not, in den 
Beſitz der nötigen Angaben zu gelangen. Ein Paſtor, der mit ſeiner 
„Volkszählung“ zurückhielt, ſandte unſerm Profeſſor ſchließlich nur eine 
Poſtkarte mit dem Vermerk: 1 Chron. 22. Der Profeſſor war der 
Situation gewachſen. Er beſchränkte die Korreſpondenz ebenfalls auf 
eine Poſtkarte mit der Angabe: Apoſt. 2, 41. Was hier kurz ausge⸗ 
drückt wurde, wird im „Ev.-Luth. Gemeindeblatt“ der Wisconſinſynode 
weiter fo dargelegt: „Es ijt gewiß kein Unrecht, wie manche meinen, 
wenn man ein Volk zählt, erkundet, wo es wohnt und was es hat, und 
dann darüber berichtet. Man darf dagegen nicht einwenden, daß David 
einmal das Volk zählte und daß er dafür von Gott geſtraft wurde. 
Darüber leſen wir 1 Chron. 22. Und wenn wir dieſes Kapitel durch⸗ 
leſen, dann werden wir finden, daß David nicht geſtraft wurde, weil er 
überhaupt eine Volkszählung vornehmen ließ, ſondern weil er dies aus 
einem böſen Herzen anordnete. Gleich zu Anfang dieſes Kapitels ſteht: 
‚Und der Satan gab David ein, daß er Israel zählen ließ.“ Dann 
war ſicher dieſe Sache etwas Böſes. Wie etwa? Das Nächſtliegende iſt 
dies, daß David, der wieder mächtige Feinde gegen ſich hatte, ſogar 


13) 1 Kor. 2, 2. 14) 1 Tim. 4, 16. 
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Rieſen, die Israel verhöhnten, das Volk zählen ließ, um zu erfahren, ob 
er ſtark genug ſei, dieſen Feinden zu begegnen. Dies wird dadurch be— 
ſtätigt, daß als Reſultat dieſer Volkszählung nicht die Zahl der Greiſe, 
Weiber und Kinder, ſondern allein die der Männer, die das Schwert 
auszogen, angegeben wird, nämlich elfhundertmal tauſend im ganzen 
Israel. Daraus erkennen wir, daß David momentan vom HErrn in 
ſeinem Herzen durch des Teufels Liſt gewichen war. Er, der ſonſt ſo 
ſchön bekannte: Unſere Hilfe kommt vom HEren‘, einem Könige „helfen 
Roſſe und Wagen nicht', ſetzte ſeine Hoffnung nun auf Menſchenſtärke 
und war voller Zuverſicht, weil in Israel elfhundertmal tauſend kriegs⸗ 
tüchtige Leute waren. So war David mit ſeinem Herzen vom HErrn 
gewichen, und dieſe Volkszählung, die ſelbſt dem Joab mißfiel, war die 
Frucht eines Herzens, das ſich momentan von Gott zum Vertrauen auf 
Menſchenſtärke gewandt hatte — Götzendienſt. Darum gefiel es dem 
Herrn übel, und er ſtrafte David dafür, indem er ihm den Harniſch 
nahm, darauf er ſich verließ. Wir finden in der Schrift oft Volks⸗ 
zählungen erwähnt, die Gott in keiner Weiſe verurteilt. Die Zahl 
Israels wird angegeben, als ſie gen Agypten kamen, ebenſo die Zahl 
der Männer beim Auszug aus Agypten. Im erſten Buch der Chronika 
wird von einer Volkszählung berichtet, ebenſo beim Propheten Nehemia. 
Im Neuen Teſtament ſteht einmal, daß bei dreitauſend Seelen zur Zahl 
der Gläubigen hinzugetan wurden. Demnach kann eine ſolche Zählung 
Sünde ſein, aber auch ganz recht. An ſich iſt ſie nicht ſündlich. Es 
kommt ganz auf den Sinn des Herzens an, der dazu treibt.“ F. P. 
Wie eine Reliquie aus alten Zeiten klingt der folgende ſtaatskirch⸗ 
liche Erlaß, der im „Ev. Kirchenblatt, Monatsſchrift für ev. Leben in 
Polen“, abgedruckt iſt und alſo beginnt: „Wir Guſtav von Gottes 
Gnaden, Schwedens, Gotenlands und Vendelands König, geben kund, 
daß wir nach alter Sitte befohlen und angeordnet haben, daß im Jahre 
1927 vier allgemeine Dankſagungs⸗, Faſt⸗, Buß⸗ und Bettage gefeiert 
werden ſollen, nämlich Sonntag, den 13. März, 15. Mai, 10. Juli und 
9. Oktober; und iſt im Anſchluß daran auf unſer Erſuchen vom Erz⸗ 
biſchof folgende in den Kirchen des Reiches zu verleſende Ermahnung 
herausgegeben: ‚Was dünket euch von Gottes Reich?“ Die Frage über 
Gottes Sohn hat die Chriſtenheit in allen Zeiten beſchäftigt. Dazu ge⸗ 
ſellt ſich in unſerer Zeit mit größerem Nachdruck noch eine andere Frage, 
welche der erſten gleich iſt: Was dünket euch von Gottes Reich? Denn 
welches iſt JEſu Auftrag? Die Evangeliſten geben Beſcheid: Er prez 
digte das Evangelium vom Reich. Die Chriſtenheit hat kaum richtig 
bedacht, was Gottes Reich oder, beſſer ausgedrückt, was Gottes Herr⸗ 
ſchaft uns gibt und was es von uns fordert.“ Hierauf folgt eine längere 


Darlegung des Erzbiſchofs Söderblom über den Begriff „Reich Gottes“ 


oder „Gottes Herrſchaft“. Die Darlegung iſt ſo gehalten, daß die ein⸗ 


fläültigen Chriſten in der ſchwediſchen Staatskirche ſich vielleicht das Rich⸗ 


tige dabei denken, daß ſie nämlich unter „Reich Gottes“ die Menſchen 
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verſtehen, welche auf die von Chriſto erworbene Vergebung der Sünden 
trauen. Daß der Erzbiſchof aber ein „Reich Gottes“ meint, worin die 
chriſtliche Lehre und infolgedeſſen auch der chriſtliche Glaube beiſeite— 
geſchoben iſt, ijt in dem Satz angedeutet: „Die Chriſtenheit hat [bis 
jetzt! kaum richtig bedacht, was Gottes Reich oder, beſſer ausgedrückt, 
was Gottes Herrſchaft uns gibt und was es von uns fordert.“ Nathan 
Söderblom hat wiederholt öffentlich ſeinen Abfall vom chriſtlichen 


Glauben erklärt. a5 F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo,, ijt erſchienen: 


1. Regiſter zu D. F. Piepers Dogmatik. 1. Sachregiſter; 2. Namenregiſter; 
3. Verzeichnis der Bibelſtellen. Zuſammengeſtellt von E. Eckhardt. 
Preis: $2.00. 

Rezenſent unterſchreibt von Herzen dieſe Worte P. Eckhardts im Vorwort: 
„In unſerer Synode ſind ſeit deren Beſtehen eine große Maſſe Bücher, Traktate 
und Schriften gedruckt worden, aber größere Werke nur wenige. D. Piepers 
„Chriſtliche Dogmatik ift das hervorragendſte unter dieſen. Es iſt eine reife 
Frucht der Lebensarbeit des Dogmatikers der Miſſouriſynode. Man merkt es 
jeder Seite des Buches an, wie fleißig und ſorgfältig der Verfaſſer den reich⸗ 
haltigen Stoff durchgearbeitet und durchgeprüft hat, wie allſeitig er den ganzen 
dogmatiſchen Stoff beherrſcht, wie ſorgfältig er bemüht iſt, die Lehre der Schrift 
zu klarer und auch innig warmer Darſtellung zu bringen — eine Gabe, die der 
Verfaſſer in beſonderem Maße beſitzt. Gerade in einer Zeit, in der ſich in unſerer 
Synode der Sprachenwechſel vollzieht, hat D. Pieper dem Deutſchtum der Welt 
noch einmal klar bezeugt, was die Miſſouriſynode glaubt, lehrt und bekennt. Es 
wird wohl auch das letzte größere Werk dieſer Art in der deutſchen Sprache 
bleiben.“ Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jedes größere Werk dieſer Art ein 
möglichſt ausführliches Regiſter haben ſollte, da man es ſich nicht zu einmaliger 
Lektüre, ſondern zum beſtändigen Gebrauch und zum Nachſchlagen über dieſe und 
jene Frage anſchafft. Wir find darum P. Eckhardt dafür zu Dank verpflichtet, 
daß er dieſe Arbeit beſorgt hat. Soweit ich ſehen kann, bietet das Regiſter wirklich 
das, was man darin ſucht. Die Trennung von Sachregiſter und Namenregiſter 
hat feine Nachteile, aber auch feine Vorteile. Jedenfalls wird man ſich bald an 
die Einrichtung gewöhnen. Beſonders wird von Paſtoren und Lehrern das Ver— 
zeichnis der Bibelſtellen willkommen geheißen werden. Es mag nicht überflüſſig 
ſein, noch zu bemerken, daß das Buch elegant eingebunden iſt und 146 Seiten 
umfaßt, welch letzterer Umſtand ſchon andeutet, wie ausführlich die Regiſter ſind. 
Möge dieſer Band mit dazu beitragen, daß in unſerer Kirche die chriſtliche Lehre 
fleißig ſtudiert wird, damit die uns von Gott geſchenkte Wahrheit nicht wieder 
von uns weiche! 


2. German Gospel Sermons with English Outlines. Von Adam 
Fahling, Paſtor an der Martinikirche zu Hamtramck, Detroit, Mich. 
Preis: $3.00. 

Hier haben wir es mit einem ſtattlichen Band Predigten, und zwar über 
die alten evangeliſchen Perikopen, zu tun. Das Eigentümliche an dem Buch iſt, 
daß für jeden Text eine deutſche Predigt geliefert wird, und daß dieſer dann der 
entſprechende Entwurf oder die Dispoſition in engliſcher Sprache folgt. So iſt 
dem, der deutſch predigt, ausführliches Material geboten, und dem, der ſich der 
engliſchen Sprache bedient, iſt auch etwas zur Hand gegangen. Wer des Eng: 
liſchen nicht ſo mächtig iſt, wie er es wünſcht, findet in dem Entwurf die Aus⸗ 
drücke, die er hauptſächlich zu gebrauchen hat; und umgekehrt wird der, bei dem 
das Deutſche auf ſchwachen Füßen ſteht, ſich aus der Predigt ſelbſt die nötige Hilfe 
holen können. Ich habe nicht alle Predigten geleſen. Die ich durchgeſehen habe, 
ſcheinen mir treffliche Erzeugniſſe homiletiſcher Arbeit zu ſein. Die Sprache ift 


einfach, populär und leicht verſtändlich; der Aufbau der Predigten iſt durchſichtig, 


dem Gedankengang des Verfaſſers iſt leicht zu folgen. Das i nis 
ſterium beftens a e N ee 3 2 
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3. The World Is Our Field. A Missionary Survey. Von F. J. Lan⸗ 
kenau. Preis: $1.50. 


Vizepräſes Lankenau iſt in unſern Kreiſen als eifriger Miſſionsfreund bez 
kannt, wie er denn ja auch ſchon ſeit Jahren Schriftleiter des Zutheran Pioneer 
iſt, worin hauptſächlich die Intereſſen der Negermiſſion vertreten werden. Das 
Buch bietet wirklich, was der Titel andeutet: einen Überblick über die ganze Welt, 
und zeigt, wie ſo viele Türen offen ſtehen für Miſſionsarbeit und wie geiſtliche 
Finſternis und Unwiſſenheit laut nach Hilfe ſchreien. Das Buch zerfällt in zwei 
Teile, von denen der eine das Ausland, der andere unſer eigenes Land behandelt. 
Nach einem kurzen geſchichtlichen überblick werden die verſchiedenen Erdteile und 
Länder beſprochen, und es wird gezeigt, wie es dort in bezug auf Miſſionsarbeit 
ſteht. Falls unſere Kirche dort vertreten iſt, wird die Arbeit genauer geſchildert. 
Der zweite Teil bietet intereſſante Abſchnitte über Alaska, die Indianer, die 
Orientalen in den Vereinigten Staaten, die Neger, das fremdſprachige Element 
in unſerer Bevölkerung uſw. Die Darſtellung iſt geſchickt und warm. Das Buch 
iſt ſchön illuſtriert. Wo es geleſen wird, da wird Luft und Liebe zum Miſſions⸗ 
werk erweckt und geſtärkt werden. Gerade in dieſen Tagen, da unſere Miſſions⸗ 
kaſſen mit Schulden belaſtet find, ſollte dieſes Buch weit verbreitet werden. 


4. Die Kraft des Evangeliums. Von D. F. Pieper. Preis: 20 Ets. 

Dieſe Broſchüre enthält, wie eine Anmerkung ſagt, die Hauptpunkte aus 
einem Referat vor der Verſammlung des Alberta- und Britiſh Columbia-Diſtrikts 
im Jahre 1927. In klarer, überzeugender und zugleich herzerwärmender Weiſe 
werden ſieben Punkte beſprochen, nämlich: „1. Das Evangelium macht der Gnade 
Gottes und der Seligkeit gewiß. 2. Es wirkt die Heiligung und die guten Werke 
und inſonderheit auch das chriſtliche Gebet. 3. Es ſtürzt alle falſchen Lehren. 
4. Es gibt Kraft zum Tragen des Kreuzes. 5. Es errettet von der Todesfurcht. 
6. Es wirkt eine freudige Erwartung des Jüngſten Tages. 7. Weil das Evan⸗ 
gelium ein ſo großer Schatz iſt, ſo bitten wir Gott, daß er uns dieſen Schatz 
in Gnaden unverfälſcht erhalten wolle.“ Da es ſich hier mit um die wichtigſten 
Sachen im Chriſtentum handelt, jo hoffe ich, daß dieſe kleine Schrift unſers ver— 
ehrten Lehrers in viele Hände kommt und fleißig geleſen werden wird. 


5. Search the Scriptures! A Series of Graded Bible Lesson Outlines 
for the Use of Bible Classes. VII. The Most Beautiful Passages 
in the Old Testament Poetical Books. VIII. Christ in the Old Tes- 
tament. Preis: Je 15 Cts. Von Prof. Paul E. Kretzmann, 
BED D 

Auch dieſe Hefte wollen, wie ihre Vorgänger, das Bibelſtudium in unſern 

Kreiſen, beſonders ſeitens Bibelklaſſen und Sonntagsſchullehrer, fördern. Die 

Weiſe des Verfaſſers kann am beſten durch ein Beiſpiel veranſchaulicht werden. 

In Heft 8 wird folgendes Material über Pf. 110 geboten: “Analysis: The re- 

lation between God and the Messiah. V. I. The rule of the Messiah. 

Vv. 2.3. The Messiah in His priestly office. V.4. The Messiah as the 

Victor over all enemies. Vv. 5—7. Difficult Points: The meaning of make 

Thine enemies Thy footstool.” What ‘the dew of Thy youth’ means. Ful- 

filment: Read Matt. 22, 44; Mark 12, 36; Luke 20, 42; Acts 2, 34. Dis- 

cuss also 1 Cor. 15, 25; Heb. 1,13; 1 Pet. 3, 22; Heb. 5, 6. Doctrinal Ap- 
plication: Jesus both David’s son and David’s Lord. The power of the 

Messiah in the midst of His enemies. Christ in His priestly office. The 

unfailing, eternal strength of the Redeemer.” Einzelne Perſonen oder Grup⸗ 

pen, die das Wort Gottes nach Anleitung dieſer Hefte leſen und betrachten, wer- 
den reichlichen Gewinn davon haben. = 

6. Lovely Voices of the Sky. Christmas Song. With violin obligato. — 
By James Raymond Duane. Preis: 50 Cts. 

Ein hübſches, aber nicht gerade leichtes Weihnachtsſolo. Be 

1 ia Collection of Graded Choruses and Anthems. No. 8: 

x 3 of God; No.9: Praise the Lord; No. 10: Love Divine; No. 11: 


Sing unto God. Alle für gemiſchten Chor mit Solopartien. Komponiſt: 
Ros Vors. Preis: Nr. 8, 9, 10 je 20 Cts.; No. 11: 35 Cts. 2 


Dies find nicht ſchwierige und doch anſprechende Chorſtücke. A 


180 Literatur. 


Light from the Ancient East. The New Testament IIlustrated by Re- 
cently Discovered Texts of the Greco-Roman World. By Adolf 
Deissmann. Translated by Lionel R. M. Strachan, M. A. New and 
completely revised edition with eighty-five illustrations from the 
latest German edition. George H. Doran Co., New York. 535 Seiten 
659, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $10.00. 


Es iſt eins der vielgenannten Werke der Neuzeit, das hier in muſtergültiger 
Überſetzung vorliegt, Deißmanns bekanntes Werk „Licht vom Often”. G. Adolf 
Deißmann, geboren 1866, war zuerſt Repetent und Privatdozent an der Uni⸗ 
verſität Marburg, dann einige Jahre heſſiſcher Pfarrer und Dozent am Seminar 
in Herborn, hierauf ordentlicher Profeſſor der neuteſtamentlichen Exegeſe in Heidel⸗ 
berg, und ſeit 1907 iſt er in gleicher Stellung an der Univerſität Berlin. Er war 
je und je ein Vermittler zwiſchen deutſcher und engliſcher Bibelwiſſenſchaft, wie 
er auch den D. D. Titel von drei engliſchen Univerſitäten trägt. Während des 
Weltkriegs war er beſonders tätig, die Verbindung zwiſchen den Proteſtanten der 
verſchiedenen Länder aufrechtzuerhalten, und gab mehrere Jahre lang in deutſcher 
und engliſcher Sprache einen „Evangeliſchen Wochenbrief“ heraus, der ſeinen Weg 
auch hierher nach St. Louis fand. In ſeiner Theologie iſt er durchaus liberal 
gerichtet; aber glücklicherweiſe ſind ſeine Hauptwerke inhaltlich nicht in erſter 
Linie theologiſch, ſondern hauptſächlich philologiſch und archäologiſch. Deißmann 
gilt als einer der erſten bibliſchen Sprachforſcher der Gegenwart, und ſein eigen⸗ 
ſtes Arbeitsgebiet iſt die Koine, die Sprache des griechiſchen Neuen Teſtaments. 
Auf dieſem Gebiete hat er Bedeutendes geleiſtet, iſt ein freundſchaftlicher Rivale 
der Engländer Moulton und Milligan. Und während er — unſers Erachtens 
mit vollem Recht — J. H. Thayers “A Greek-English Lexicon of the New Tes- 
tament, being Grimm-Wilke’s Clavis Novi Testamenti translated, revised, 
and enlarged”, „das beſte bis jetzt vorliegende Wörterbuch zum Neuen Teſtament“ 
nennt,“) erwartet die wiſſenſchaftliche Welt von ihm ſelbſt ein ſolches Wörterbuch, 
zu dem er in ſeinen „Bibelſtudien“ und „Neuen Bibelſtudien“ und ſonſt ſchon 
mannigfache Vorarbeiten geliefert hat. Dieſem Arbeitsgebiet gehört auch das 
vorliegende Werk an, das ſeinen Namen in der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt 
bekannt gemacht hat und das ſich — Deißmann iſt ein gewandter, faſt feuilleto— 
niſtiſcher Schreiber — angenehm lieſt und auch dadurch ſo weite Verbreitung ge— 
funden hat. Er weiſt nach, daß die Sprache des Neuen Teſtaments die damalige 
griechiſche Umgangsſprache war — nach Gottes weiſer, gnädiger Abſicht. Denn 
ſollte das Neue Teſtament wirklich das Weltbuch werden, zu dem es Gott zum 
Heile der Welt beſtimmt hatte, ſollte es von jedermann geleſen und verſtanden 
werden können, ſo mußte es eben in der Sprache geſchrieben ſein, die damals die 
Welt⸗ und Umgangsſprache war. Und dieſen Punkt illuſtriert nun Deißmann 
mit Hunderten von Belegen aus der damaligen Zeit und weiſt aus den faſt zahl⸗ 
loſen Funden der Neuzeit, namentlich aus Papyri (loſe beſchriebene Blätter) und 
Oſtraka (beſchriebene Tonſcherben) nach, daß zahlreiche Worte, die man noch vor 
kaum dreißig Jahren für Worte hielt, die nur in der Bibel vorkommen, tatſächlich 
Gemeingut der damaligen griechiſchen Sprache waren. Dabei fällt oft überraſchen— 
des Licht auf die Bedeutung und namentlich die Nuancierung ſolcher Worte, ſo 
daß jeder Liebhaber neuteſtamentlicher Exegeſe viel Intereſſantes und Wertvolles 
aus dieſem Buche lernen kann (wenngleich es manchmal auch Deißmann geht, 
wie es öfters bei ſolchen Spezialiſten vorkommt, daß ſie ihre Sache überſchätzen). 
Wir könnten dies an vielen Beiſpielen illuſtrieren, müſſen uns aber auf eins 
beſchränken. Deißmann ſagt: “Among the sayings of our Lord we find 
thrice repeated the phrase: “They have their reward,’ e. g., in Matt. 6,2, of 
the hypocrites who sound a trumpet before them when they do their alms. 
The Greek word translated ‘have’ (A. V.), or preferably (with the revisers) 
‘have received,’ is doéyw, ‘I have or receive in full, ‘I have got.“ Reward 
is spoken of in the passage immediately preceding, but there the simple 
verb zx is used. I long ago suggested that the word dxéyw is explainable. 
by the papyri and ostraca. In countless instances we find the word in 


„) Herzog⸗Haucks Realenzyklopädie VII, 636. 
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these texts in a meaning that suits admirably our Lord’s saying about 
rewards, be., ‘I have received’; it is, that is, to-day, a technical expression 
regularly employed in drawing up a receipt.” (S. 110.) — Das Buch zerfällt 
in fünf größere Abſchnitte: The Problem: Discovery and Nature of the New 
Texts (S. 1-61). The Language of the New Testament Illustrated from 
the New Texts (S. 62—145). The New Testament as Literature, Illus- 
trated by the New Texts (S. 146—251). Social and Religious History in. 
the New Testament, Illustrated from the New Texts (©. 252—892). Retro- 
spect: Future Work of Research (S. 393—409). Dann folgen noch elf Anz 
hänge über beſondere neue inſchriftliche Funde (S. 413-467) und endlich ein 
umfaſſendes, vorzügliches, bei einem ſolchen Werke mit zahlloſen Einzelheiten 
ſehr nötiges ſechsfaches Regiſter (S. 469—535). 83 ausgezeichnete Abbildungen 
von Papyri, Oſtraka, Inſchriften uſw. veranſchaulichen den Inhalt. Es gibt 
unſers Wiſſens über das hier behandelte Gebiet kein Werk, das ſich an Umfang, 
Reichhaltigkeit und Akkurateſſe mit ihm vergleichen ließe, und es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß bei den maſſenhaften griechiſchen Zitaten, die immer auch in griechi⸗ 
ſchen Lettern gegeben werden, und bei der ausgezeichneten Ausſtattung, die dem 
Verlagshauſe alle Ehre macht — das Buch iſt in England gedruckt, wie auch der 
Überjeger ein das Deutſche ordentlich beherrſchender Engländer iſt —, der Preis 
auf $10 geſetzt werden mußte. Wir bemerken noch ausdrücklich, daß unſere Emy—⸗ 
fehlung des Werkes, das ohne Zweifel von allen größeren Bibliotheken angeſchafft. 
wird, ſich nur auf das Philologiſche, Archäologiſche und Hiſtoriſche bezieht, nicht 
auf die theologiſchen Urteile, die ſich gelegentlich finden und die den liberalen 
Standpunkt des Verfaſſers zeigen. L. F. 


Arbeit und Sitte in Paläſtina. Von Gu ſtaf Dalman. Band 1. Jahres: 
lauf und Tageslauf. Erſte Hälfte: Herbſt und Winter. Mit 37 Ab⸗ 
bildungen. Druck und Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 1928. 
XIV und 279 Seiten 6½ 93, in Leinwand mit Dedel- und Rückentitel 
gebunden. Preis: M. 12.50; gebunden, M. 15. 


Der Verfaſſer iſt ein bekannter Paläſtinaforſcher der Gegenwart und, wenn 
wir nicht irren, der Begründer und Leiter des Paläſtina-Inſtituts in Greifswald, 
wo er auch an der dortigen Univerſität eine theologiſche Profeſſur bekleidet. Seit 
dem Jahre 1899, als er zum erſten Male ſieben Monate lang ſich in Paläſtina 
aufhielt, ift er von 1900 bis 1914 faſt jedes Jahr dort geweſen, hat das „Deutſche 
Evangeliſche Inſtitut für Altertumswiſſenſchaft des Heiligen Landes“ in Jeru⸗ 
ſalem aufgebaut und geleitet und iſt auch ſeit dem Weltkrieg wieder zweimal 
längere Zeit dort geweſen. So ſchöpft er aus dem Vollen, wenn er „Arbeit und 
Sitte“ in Paläſtina beſchreibt; denn er hat das Heilige Land nach allen Rich⸗ 
tungen hin durchreiſt und die Einwohner nach allen Seiten hin beobachtet. Ein. 
früheres Werk von ihm, das faſt noch intereſſanter und wertvoller iſt, haben wir 
mit viel Genuß und Gewinn geleſen und zur Anzeige gebracht: „Orte und Wege 
JEſu“, das nun ſchon die dritte Auflage erlebt hat. Das vorliegende Buch iſt 
der erſte, aber in ſich abgeſchloſſene und vollſtändige Zeil eines größeren Werkes 
und behandelt nach einer Einleitung den Jahreslauf in Paläſtina, und zwar zu⸗ 
nächſt den Herbſt und den Winter, ſchildert die Pflanzenwelt, den Wald, die Tem⸗ 
peratur, die Winde, den Regen, die Landwirtſchaft, die Zugvögel, die Heizung uſw. 
Man wird ganz nach Paläſtina verſetzt, lebt gleichſam in dem Land und mit dem 
Volk. Und immer hat man den Eindruck, daß der Darſtellung die genauefte 
Kenntnis und Beobachtung zugrunde liegt, während die zahlreichen Anmerkungen. 
den ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakter des Dargebotenen zeigen. Und obwohl es 
eine Schilderung des gegenwärtigen Paläſtina iſt, ſo werden doch faſt zahlloſe 
bibliſche Ausſagen, die ſich auf Land und Leute und Einrichtungen und Zuſtände 
beziehen, beſprochen und erklärt. Am Schluſſe finden ſich 37 vorzügliche Bilder 


auf Glanzpapier, nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers und anderer 


Forſcher und Reiſenden. So lernt man das Land kennen und ſo manches in der 
Bibel Geſagte beſſer verſtehen und erkennt immer wieder, wie die Gegenwart doch 
dem bibliſchen und jüdiſchen Altertum ſo nahe ſteht. Wir ſehen der Fortſetzung 
des gründlichen und gelehrten Werkes mit vielen Erwartungen entgegen. L. F. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Der Verteilungskommiſſion der Miſſouriſynode lagen 
144 Berufe für Predigtamtskandidaten vor; 120 Kandidaten ſtanden zur 
Verfügung. Die Stellen, welche unbeſetzt blieben, werden durch vikarierende 
Studenten temporär bedient werden. Geſuche um Lehramtskandidaten lagen 
63 vor. Unſere beiden Lehrerſeminare präſentierten 70 Kandidaten. Den 
7 Kandidaten, für die noch keine permanenten Berufe vorlagen, wurden 
Gehilfeſtellen zugewieſen. Von den Predigtamtskandidaten wurden 12 der 
Heidenmiſſion zugeteilt, 9 Indien, 3 China. — Der neueſte Bericht des 
Synodalſtatiſtikers über unſere niederen und höheren Schulen lautet: „Un⸗ 
ſere Gemeindeſchulen, die Pflanzſtätten der chriſtlichen Kirche, werden von 
81,457 Kindern beſucht. Unter dieſen befinden ſich 6,915 aus nichtlutheri⸗ 
ſchen Familien. 847 unſerer Gemeindeſchulen geben den Kindern Unter- 
richt in allen acht Graden; 20 haben den neunten Grad eingeführt. Wir 
wollen uns aber nicht verhehlen, daß wir, trotzdem wir unſere Schulen 
innerlich und äußerlich immer mehr ausbauen, dennoch alle unſere Kräfte 
anſpornen müſſen, damit wir halten, was wir haben. Wachet und betet! 
Unſere Sonntagsſchulen werden von etwa 181,000 Kindern beſucht. Dar⸗ 
unter ſind 21,913 Kinder aus nichtlutheriſchen Familien. Was für eine 
Miſſionsarbeit in unſern Schulen! Wir haben ferner 19 Lehranſtalten, 
Seminare und Colleges mit 189 zum Teil recht anſehnlichen Gebäuden. 
Jeder, der ein Haus beſitzt, kann leicht bei ſich ausrechnen, wieviel es etwa 
koſten muß, alle dieſe 189 Gebäude inſtand zu halten, mit Licht zu ver⸗ 
ſorgen und im Winter zu heizen. An dieſen Anſtalten ſtehen 165 Profeſ- 
ſoren und Hilfsprofeſſoren, die 2,960 Studenten unterrichten. Darunter 
ſind 108 Mädchen. Unter den Studenten auf unſern Colleges gibt es nur 
38, die ſich nicht auf das Predigtamt oder Gemeindeſchulamt vorbereiten 
wollen. Allein aus dem Staate Illinois iſt letztes Jahr ein Heer von 365 
jungen Männern ausgegangen, um verſchiedene unſerer Anſtalten zu be- 
ziehen. Auf der Lutheriſchen Univerſität zu Valparaiſo und in vier Hoch- 
ſchulen ſind 1,228 Schüler eingeſchrieben. Soweit berichtet worden iſt, 
befinden ſich 26,350 unſerer jungen Leute auf Staatsanſtalten — ein Be⸗ 
weis für die Notwendigkeit von Studentenpaſtoren, deren Aufgabe es iſt, 
ſich zu bemühen, dieſe jungen Leute bei unſerer Kirche und im rechten 
Glauben zu erhalten.“ F. P. 

Das Northwestern College in Watertown, Wis. über dieſe An⸗ 
ſtalt unſerer Schweſterſynode heißt es im Bericht ihres Präſidenten 
E. Kowalke u. a.: „Die abgehende Klaſſe zählt 25 Glieder und iſt die 
größte Klaſſe, die je von der Anſtalt graduiert wurde. Von dieſen wer⸗ 
den drei, darunter ein Mädchen, nicht ins Seminar eintreten, drei andere 
find noch unentſchloſſen, aber die übrigen haben alle die Abſicht, ſich auf 
das heilige Predigtamt vorzubereiten. Aus unſerer Anſtalt in Saginaw 
traten vor vier Jahren vier Schüler dieſer Klaſſe hinzu, aus New Ulm 
drei Schüler. Ein anderer kam aus einer öffentlichen Hochſchule und noch 
ein anderer vor zwei Jahren aus einem deutſchländiſchen Realgymnaſium. 
Die Schülerzahl verteilte ſich auf die acht Klaſſen, wie folgt: College⸗ 
abteilung: 125 (Seniors 25, Juniors 32, Sophomores 28, Freshmen 40); 
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Vorbereitungsabteilung: 142 (Tertia 27, Quarta 41, Quinta 38, Serta 36); 
Special: 12. Die Geſamtzahl der Schüler betrug 279, unter denen 
53 Mädchen waren. Im Internat waren 180 Schüler. Nur 17 Schüler 
(6 Mädchen und 11 Knaben) ſind im Laufe des Schuljahres ausgetreten, 
5 krankheitshalber, die meiſten andern, um im Geſchäft Stellen anzu- 
nehmen. . .. Der HErr hat unſere Arbeit an der Anſtalt geſegnet. Für 
alle uns erwieſene Güte ſind wir ihm in aller Demut dankbar. Er wolle 
ferner unſers Herzens Wunſch erfüllen, daß nämlich unſere Schüler er⸗ 
füllt werden mit Erkenntnis ſeines Willens in allerlei geiſtlicher Weis⸗ 
heit und Verſtand, daß fie wandeln würdiglich dem HErrn zu allem Ge- 
fallen und fruchtbar ſeien in allen guten Werken und wachſen in der 
Erkenntnis Gottes.“ F. P. 

Statiſtiſche Angaben über die Synodalkonferenz bietet das „Gemeinde⸗ 
blatt“ der Wisconſinſynode in folgender Zuſammenſtellung nach dem Zenſus⸗ 
amt in Waſhington: „Miſſouriſynode: 3,848 Gemeinden mit 
1,034,404 getauften Gliedern. Von den Gemeinden berichteten 3,722 
über Ausgaben. Dieſe beliefen ſich auf $16,278,118. Davon waren 
$13,343,172 für Gemeindezwecke, $2,933,008 für Miſſionen uſw. Der 
Wert des Kircheneigentums von 3,093 Gemeinden, die darüber berich⸗ 
teten, belief ſich auf $64,979,131. Von den Gemeinden find 1,302 
in Städten (inkorporierte Plätze mit 2,500 Einwohnern und darüber), 
2,546 auf dem Lande. Die Gliederzahl der Stadtgemeinden beträgt 
563,973, die der Landgemeinden 470,431. In 2,424 Sonntagsſchulen 
befinden ſich 176,554 Schüler. Gemeindeſchulen mit ihren Schülern nicht 
angegeben. [Nach dem neueſten Bericht des Statiſtikers 1,376 Schulen 
mit 81,457 Kindern. L. u. W.] Auf die einzelnen Staatengruppen ver⸗ 
teilen ſich die Gemeinden, wie folgt: New England: 49; Middle Atlan- 
tie: 272; East North Central: 1,249; West North Central: 1,504; 
South Atlantic: 70; East South Central: 37; West South Central: 260; 
Mountain: 199; Pacific: 208. Die meiſten Gemeinden liegen in Minne⸗ 
ſota, nämlich 403. In Illinois ſind 397, Wisconſin 370, Michigan 247, 
Nebraska 246, Texas 142, California 102. Weit über hundert Ge⸗ 
meinden haben New York, Ohio, Indiana, Jowa, Miſſouri (224), North 
Dakota, South Dakota, Kanſas. Miſſiſſippi und Connecticut haben nur 
je fünf Gemeinden. — Norwegian Synod of the American Evangelical 
Lutheran Church: 71 Gemeinden mit 8,344 getauften Gliedern. Won. 
diefen Gemeinden befinden ſich 13 in Städten (2,500 Einwohner oder 
mehr und inkorporiert), 58 auf dem Lande. Die Stadtgemeinden haben 
2,603, die Landgemeinden 5,741 Glieder. Die Geſamtausgaben nach 
Berichten von 64 Gemeinden beliefen ſich auf $108,612, davon $27,638 
für Miſſionen uſw. Der Staat Minneſota hat die meiſten Gemeinden, 
nämlich 28. Dieſem Staate folgen: Jowa mit 16, North Dakota und 
Wisconſin mit je 7, Oregon mit 4, Illinois und Michigan mit je 3 Ge⸗ 
meinden; 3 Gemeinden in andern Staaten. — Slovak Ev. Luth. Synod 
of the United States of America: 55 Gemeinden mit 14,759 getauften 
Gliedern. In Städten (2,500 Einwohner und darüber, inkorporiert) 
gibt es 37, in ländlichen Diſtrikten 18 Gemeinden. Gliederzahl in den 
Städten: 12,179; in ländlichen Gegenden: 2,580. Die Ausgaben, wie 
von 53 Gemeinden berichtet, beliefen fic) auf $285,341, davon 818,481 
für Miſſionen und Wohltätigkeitszwecke. Die 55 Gemeinden verteilen ſich 
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auf folgende Staaten: Ohio 13, Pennſylvania 10, Illinois 7, Connec⸗ 
ticut, Miſſouri, New Jerſey, Wisconſin je 3; 13 Gemeinden in andern 
Staaten. — Allgemeine Synode von Wisconſin und 
andern Staaten (nach dem Parochialbericht von 1927 und Zenſus 
von 1926 zuſammengeſtellt). Wir haben nach dieſen Berichten 494 Pa⸗ 
ſtoren (in dieſe Zahl ſind nicht eingeſchloſſen die emeritierten Paſtoren 
und unſere 35 Profeſſoren), 488 zur Synode gehörende Gemeinden, 149 
nicht angeſchloſſene Gemeinden, 259 Predigtplätze, 137 Lehrer, 259 Leh⸗ 
rerinnen, 211,058 Seelen, 153,506 Kommunizierende. In der Wochen— 
ſchule ſind 15,937 Kinder, in der Sonntagsſchule 27,117. 9,556 halten 
das „Gemeindeblatt', 3,681 den Northwestern Lutheran.” F. P. 


Die Staatsſchulen werden koſtſpieliger. Aus Waſhington wird unter 
dem 11. Juni gemeldet: „Daß ſich der Preis der Erziehung eines Schülers 
in den letzten fünfzehn Jahren nahezu verdreifacht hat, geht aus den Sta⸗ 
tiſtiken des Bundes⸗Erziehungsbureaus hervor. Im Jahre 1913 betrugen 
die Koſten $38.31, während fie ſich jetzt auf $102.50 belaufen. Die Aus⸗ 
gaben für Schulhäuſer haben ſich ſeit 1920 nahezu verdoppelt und be= 
trugen im Jahre 1926 allein $411,000,000. Das Bureau ſchreibt die 
Erhöhung der Koſten der geſunkenen Kaufkraft des Dollars und der all⸗ 
gemeinen Verbeſſerung der Schulen zu.“ — Dasſelbe iſt in bezug auf 
unſere Gemeindeſchulen und unſere Schulen überhaupt, die höheren ein⸗ 
geſchloſſen, der Fall. Wir wollen uns darüber nicht wundern, weil die 
Glieder unſerer Gemeinden an der „geſunkenen Kaufkraft des Dollars“, 
reſp. an der Erhöhung der Löhne, im allgemeinen ebenfalls teilhaben. 
Wir ſollten deshalb unſere kirchliche Arbeit nicht einſchränken. F. P. 


Beſchwerde mexikaniſcher Lehrer über in Mexiko gebrauchte amerika⸗ 
niſche Schulbücher. Die Aſſoziierte Preſſe meldet aus Mexico City unter 
dem 11. Mai: „Der mexikaniſche National⸗Lehrerverband hat heute bei den 
Regierungsbehörden einen Proteſt eingereicht, worin Beſchwerde darüber ge- 
führt wird, daß die in der amerikaniſchen Schule in der Stadt Mexico ein- 
geführten Schulbücher Stellen enthalten, die geeignet ſeien, den Reſpekt der 
Kinder vor mexikaniſchen Lehrern und Mexiko im allgemeinen zu vermindern. 
Es wird beſonders ein Lehrbuch der Geographie erwähnt und erklärt, mexi⸗ 
kaniſche Eltern ſeien unpatriotiſch, wenn ſie ihre Kinder in eine Schule mit 
derartigen Lehrbüchern ſchickten.“ Wir haben es hier mit einem weitver— 
breiteten übel zu tun. Die im November vorigen Jahres hier in St. Louis 
verſammelte Missouri State Teachers’ Association faßte den Beſchluß: „Da 
in letzter Zeit viele Beſchwerden darüber laut geworden ſind, daß die in den 
öffentlichen Schulen gebräuchlichen Lehrbücher der Geſchichte nicht zuver— 
läſſig ſeien und einſeitige oder parteiiſche Darſtellung hiſtoriſcher Ereigniſſe 
enthalten, ſo ſei es beſchloſſen, daß wir jede Bemühung empfehlen, die 
darauf gerichtet iſt, wahre Geſchichte zu ſchreiben, und daß wir jeden Ver⸗ 
ſuch bedauern, der Geſchichte eine einſeitige oder parteiiſche Färbung zu 
geben.“ Wir glauben, daß diefer Beſchluß ehrlich gemeint war. Aber er 
iſt ſchwer ausführbar, weil ſeiner Ausführung die natürliche Verderbtheit 
des menſchlichen Herzens entgegenſteht. Inſonderheit wohnt im verderbten 
Menſchenherzen die Sucht der Selbſtverherrlichung. Wie der einzelne Menſch 
ſich über den Nächſten erhebt, ſo tritt dieſe Selbſtüberhebung in verſtärktem 
Maße im Leben der Völker hervor. Darin iſt es begründet, daß Völker 
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nach einer Herrſchaft über andere Völker trachten, was ſchließlich in ein 
Trachten nach der Weltherrſchaft ausartet. So wurde kürzlich berichtet, daß 
auch im japaniſchen Volke die Meinung, es fet zur Weltherrſchaft prädefti- 
niert, weit verbreitet ſei. Daraus kommen dann die Kriege. Sie werden 
geführt zur Erlangung oder zur Ausdehnung und Sicherung der Weltherr— 
ſchaft. Darauf weiſt Chriſtus in ſeiner Beſchreibung des Völkerlebens: 
„Es wird ſich empören ein Volk über das andere und ein Königreich über 
das andere“, Matth. 24, 7. In den Dienſt dieſer Selbſtüberhebung und daz 
mit der Anſtiftung von Kriegen tritt dann auch die parteiiſche Geſchicht— 
ſchreibung. Luther, der große Verehrer geſchichtlicher Studien, bemerkt daz 
her über die Majorität der Geſchichtſchreiber, daß ſie „aus Gunſt ihres 
Vaterlandes und Ungunſt der Fremden die Hiſtorien ſchmücken werden oder 
ſudeln, danach ſie jemand lieben oder feinden“. (Ausführlicher mitgeteilt 
in „L. u. W.“ 73,346 f.) Nur ein Reich hat in feinem charter den An⸗ 
ſpruch auf Weltherrſchaft. Das iſt Chriſti Reich, die chriſtliche Kirche. Und 
ſolange die chriſtliche Kirche wirklich chriſtlich handelt, verwendet fie als Aus⸗ 
breitungsmittel nur die Predigt des Evangeliums. F. P. 

Katholiken in den Vereinigten Staaten. „Der Friedensbote“ teilt 
hierüber mit: „Nach dem neuen katholiſchen Jahrbuch gibt es in den Ver⸗ 
einigten Staaten zurzeit 19,689,049 Katholiken. Die Mitglieder der römi⸗ 
ſchen Kirchen auf den Philippineninſeln ſind nicht mitgezählt. Im Vergleich 
mit dem letzten Jahr iſt das eine Zunahme von 205,735. Die Diözeſe des 
Erzbiſchofs von New Pork hat allein 1,273,291 Seelen, die von Chicago 
1,250,000. Die Zahl der Gemeinden beträgt 18,293, die der Prieſter 
5 n 

II. Ausland. 


Ein Freund der Miſſion in Deutſchland. Die „Ev.-Luth. Freikirche“ 
widmet dem kürzlich heimgegangenen Herrn T. H. Lamprecht einen herzlichen 
Nachruf, worin unter anderm geſagt wird: „Dieſe Liebe zum Heiland trieb 
ihn auch, die irdiſchen Güter, die Gott ihm durch treue Arbeit in ſeinem 
Geſchäft beſchert hatte, vor allem dazu zu brauchen, die Sache des Reiches 
Gottes auf Erden zu fördern. Ein beſonders warmes Herz hatte er für 
unſere Freikirche und ihre Arbeit hier in Europa. So hat er in den ſchweren 
Notzeiten nach dem Kriege nicht nur einzelnen Gliedern und Dienern unſerer 
Kirche tatkräftig geholfen und viele Tränen getrocknet, ſondern er hat es 
ſich auch angelegen ſein laſſen, unſer Werk auf allerlei Weiſe zu fördern. 
Wo immer es an Mitteln fehlte, da hat er ſelbſt mit großer Opferwilligkeit 
gegeben und durch Wort und Beiſpiel andere ermuntert, ebenfalls hilfreiche 
Hand anzulegen. Er hat wohlhabende Glieder der Synodalkonferenz zu 
einer Hilfsgeſellſchaft für die Freikirche geſammelt, durch die für den An⸗ 
kauf und die Erhaltung unſerer Hochſchule reiche Gaben dargereicht wurden. 
Er hat mit dazu geholfen, daß mehrere unſerer Gemeinden Kirchen, Kirch- 
ſäle und Pfarrhäuſer erhalten haben. Für den Druck von Taſchenbibeln 
mit unverfälſchtem Luthertext hat er ſich verwendet und auch ſonſt viel Gutes 
getan. Dabei blieb er durch Gottes Gnade immer fein demütig und wollte 
nicht, daß man von ſeiner Perſon und ſeinen Werken viel Aufſehens mache. 
Gott erwecke ſeiner Kirche immerdar Männer, die, im Glauben ſtehend und 
von der Liebe Chriſti getrieben, willig und bereit ſind, für Chriſti Reich 
zu opfern!“ . 


Me 


Diaurchſchnitt ſechs Kinder; bei den Ehen unſerer Mütter ſank die Dur 
De ſchnittszahl auf vier Kinder; auch für die Ehen, die noch 1900 geſchloſſer 
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über die Kirchenaustrittsbewegung in Sachſen ſchreibt die „A. E. L. K.“: 
„Gegenüber den maßloſen Zahlen, die oft von den Freidenkern über die 
Kirchenaustrittsbewegung verbreitet werden, find die Feſtſtellungen bemer- 
kenswert, die auf Grund eines Landtagsbeſchluſſes das Sächſiſche Statiſtiſche 
Landesamt gemacht hat. Von der Statiſtik wird die Zeit vom 1. Auguſt 
1919 bis 31. Dezember 1926 umfaßt. Als Geſamtzahl der Angehörigen der 
evangeliſch-lutheriſchen Landeskirche werden etwa 4,500,000 Perſonen er- 
mittelt, von denen rund 392,000 in dieſer Zeit ausgetreten ſind. Das 
ergibt einen Jahresdurchſchnitt von 117.3 auf 10,000. Die Zahl der Katho⸗ 
liken in Sachſen iſt auf rund 180,000 ermittelt worden, von denen ins⸗ 
geſamt 22,099 ausgetreten ſind. Das ergibt einen Jahresdurchſchnitt auf 
10,000 von 162.3. Auf Prozente ausgerechnet, haben wir alſo bei den 
Evangeliſchen 1.17 und bei den Katholiken 1.62 Prozent.“ Zu vergeſſen iſt 
hierbei freilich nicht, daß in Deutſchland in der äußeren Gemeinſchaft ſich 
Tauſende befinden, die nur dem Namen nach Glieder der Kirche ſind. Der 
„Verluſt“ ſolcher Glieder bedeutet für die Kirche nur einen Gewinn. 

Beſetzung von Lehrſtühlen. Als Nachfolger für Reinhold Seeberg in 
Berlin iſt Prof. D. Dr. Weber in Bonn auf den Lehrſtuhl für ſyſtematiſche 
Theologie und neuteſtamentliche Wiſſenſchaft berufen worden. Zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor der Kirchengeſchichte in Tübingen iſt der bisherige 
Privatdozent in Heidelberg Dr. Ernſt Stracke ernannt worden. J. T. M. 

Die „Wochenend“⸗Bewegung. Die „A. E. L. K.“ berichtet: „Die an 
Umfang raſch wachſende Wochenend“-Bewegung wird für die Kirche eine 
ernſte Sorge. In Maſſen ſtrömen die Großſtadtleute zu Ende der Woche 
hinaus aufs Land und bleiben den Sonntag über draußen. Man macht 
neue Verſuche, den Strom dieſer ſonnenhungrigen Großſtadtmenſchen kirch⸗ 
lich ‚aufzufangen‘. So hat die Gemeinde zum Heilsbronnen im Berliner 
Weſten den üblichen Nebengottesdienſt ſchon ſeit Jahren nicht am Sonntag, 
ſondern mit Rückſicht auf die Ausflügler am Sonnabend-Abend. Andere 
Gemeinden ſind dieſem Beiſpiel gefolgt. Wieder andere verſuchen es mit 
einem Sonntagsgottesdienſt in früher Morgenſtunde. Neueſte Pläne ſind 
im Entſtehen bezüglich Veranſtaltung von Gottesdienſten draußen im Freien 
und Bereitſtellung der Gotteshäuſer, die an Ausflugsorten liegen; binnen 
kurzem ſchon wird z. B. der ſonntägliche Kirchenzettel in Berlin Hinweiſe 
enthalten auf Wochenend-Gottesdienſte, die draußen gehalten werden.“ 

J. T. M. 


über das ſchnelle Sinken der Kinderzahl innerhalb einer verhältnis 
’ mäßig kurzen Zeit bringt „Der Geiſteskampf der Gegenwart“ (1928, Heft 6) 
eine Darlegung, die nicht bloß auf Deutſchland, ſondern hinſichtlich der all- 
gemeinen Lebensrichtung auf alle „Kulturländer“ zutrifft: „Bei den Ehen 


unſerer Großmütter, ſagen wir im Zeitraum bis 1870, rechnete man als 
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Kinder). Wenn es heißt, daß die Heiraten ſich vermindern, dann entſpricht 
das den Tatſachen nicht; ſchon iſt die Heiratsziffer der Vorkriegszeit er- 
reicht; kurz nach dem Kriege wurde ſie überſchritten. Wenn man meint, 
das Heiratsalter habe ſich nach oben verſchoben und die Geburten ſeien daz 
durch beeinträchtigt, dann liegt ein Irrtum vor. Abgeſehen von einer ganz 
dünnen Oberſchicht, iſt das Heiratsalter für die Männer um ein Jahr, für 
die Frauen um eineinhalb Jahr geſunken! Daß Wohnungsnot und Kinder— 
loſigkeit heute nicht mehr im urſächlichen Zuſammenhang ſtehen, zeigen die 
zahlloſen leerſtehenden Zimmer mit Küchenbenutzung. Wie viele junge 
Frauen wohnen im eigenen Häuschen mit Garten! Ein Kind aber ſpielt 
in dem Garten nicht; nur ein großer Hund bellt. Man wird nun ſagen: 
Es iſt kein Geld da. Aber — hat man vor dem Kriege jemals auf der 
Straße ſo viele teuer angezogene Frauen geſehen? Man denke nur an die 
ungezählten Pelzmäntel, die im Winter auftauchten, die unter 400 Mark 
kaum zu haben waren. Man denke daran, daß die Sparkaſſeneinlagen im 
Januar 1926 den Betrag von 1,798.3 Millionen und im Januar 1927 von 
3,380.8 Millionen Mark aufwieſen. Es ſtiegen im letzten Jahre die Spar⸗ 
kaſſeneinlagen in Sachſen z. B. von 82.5 auf 189.9 Millionen Mark, in 
Württemberg von 88.1 auf 157.6 Millionen Mark, in Hamburg allein von 
55.8 auf 118.2 Millionen Mark. Es iſt ſchon längſt wieder ein neuer Wohl⸗ 
ſtand entſtanden. Was aber fehlt, iſt — der Wille zum Kinde. Unſere 
heutige Sexualmoral iſt die des ungebundenen Lebensſtils, iſt die des Egois⸗ 
mus und der Opferloſigkeit. Kinder erfordern Opfer an Zeit, Opfer am 
eigenen Frauenich, Opfer an Mitteln. Man lebt heute der Verwirklichung 
der Sehnſucht nach dem materiellen Glück.. .. Sitte und Sexualmoral 
von heute ſtellen der Frau den Freibrief auf den Kinderverzicht aus, und 
es iſt längſt eine Bewegung hervorgetreten, die auch eine geſetzliche An⸗ 
erkennung der Vorbeugung und Verhinderung des Empfängniſſes verlangt. 
Medizin und Chemie ſollen in geſetzlich erlaubten Wegen den Frauen die 
Möglichkeit geben, ſich der Furcht vor dem Kinde enthoben zu ſehen. Wandel 
der Zeiten! Das Alte Teſtament kündete: „Seid fruchtbar und mehret 
euch!“ Das Chriſtentum des Mittelalters forderte: „Seid keuſch und ent⸗ 
haltet euch unwürdiger Triebe!“ Die Neuzeit verlangte ‚die Pflicht zur 
Kindesgeburt'. Heute ſetzt man dem Weibe die künſtliche Gloriole des 
„Selbſtbeſtimmungsrechtes auf das Haupt, und fie wird dankend angenom⸗ 
men, weil der Egoismus bequem, die Pflichterfüllung aber hart ſein kann.“ 
— Im borftehenden iſt die Polemik einſeitig gegen die Frau gerichtet. In 


den meiſten Fällen wird der Mann an dieſer Entmenſchung des menſch⸗ 


lichen Geſchlechts die gleiche Schuld tragen. Sodann iſt hinzuzufügen, daß 
es von dieſer allgemeinen Sachlage ſowohl infolge natürlicher Ehrbarkeit 
als auch infolge noch vorhandener chriſtlicher Gottesfurcht zahlreiche Aus⸗ 
nahmen gibt. F. P. 
über die neueſte Entwicklung des Streites innerhalb der engliſchen 


Staatskirche berichtet die Aſſoziierte Preſſe aus London unter dem 17. Juni: 


„Der Erzbiſchof von Canterbury, Randall Thomas Davidſon, deſſen mehr⸗ 


jährige Arbeit der Reviſion des Gebetbuches der Kirche von England durch 


die Verwerfung der Geſetzvorlage letzten Donnerstag [14. Juni] ſeitens des 


Unterhauſes zunichte gemacht wurde, iſt geſtern von König Georg in längerer 


Audienz empfangen worden. Der Erxzbiſchof hat ſeinen Rücktritt für die 
nächſte Zukunft angekündigt. Er ſteht an der Spitze der Bewegung, die es 
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ſich zur Aufgabe geſetzt hat, die Staatskirche von innen heraus zu rekatho⸗ 
liſieren und eine Einigung mit der römiſch-katholiſchen Kirche wieder her- 
beizuführen. Der Mittelsmann für dieſe Bewegung von römiſch⸗katholiſcher 
Seite aus iſt der verſtorbene Kardinal Mercier geweſen. Die päpſtliche 
Enzyklika über ‚die Förderung der wahren religiöſen Einheit‘ [des Inhalts, 
daß alles — die Engländer eingeſchloſſen — unter die Flügel des Papſtes 
kriechen müſſe, was ſelig werden wolle. L. u. W.] hat keine Zweifel darüber 
gelaſſen, daß die Verhandlungen über eine Einigung der Epiſkopalkirche mit 
der römiſch-katholiſchen Kirche nicht die Billigung des Vatikans haben. Die 
römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit in England ſelbſt ijt dieſen Einigungs⸗ 
beſtrebungen nicht ſehr geneigt. Sie will vielmehr eine Rekatholiſierung der 
Kirchen erreichen. Hierbei ſteht die anglokatholiſche Partei im Wege, die 
ihren Anhängern die Anſchauung beizubringen ſucht, ſie brauchten nicht 
römiſch⸗katholiſch zu werden, da auch die engliſche Kirche ſchon katholiſch ſei. 
Gegen alle dieſe Beſtrebungen richtet ſich die Mehrzahl der Staatskirchen⸗ 
Mitglieder, die durchaus evangeliſch und poteſtantiſch empfinden. Weil die 
Reviſion des Gebetbuches den Anglokatholiken entgegenkam, wurde ſie bereits 
zweimal vom Parlament abgelehnt. Es fehlt nicht an Leuten, die behaupten, 
daß die anglikaniſche Kirche nur geſunden könne, wenn ſie durch Trennung 
vom Staat ihre Selbſtändigkeit wiedererlangt. Man ſagt, daß ſich die Kirche 
dann wohl endgültig ſpalten würde, aber die zahlreichen und bedenklichen 
Abſplitterungen, die ſie jetzt erleidet, würden aufhören.“ Die Trennung von 
Kirche und Staat wird in England ſchwerlich bald vollzogen werden, da die 
Staatsfutterkrippe in der Regel den Klerus mächtig an den Staat bindet. 


F. P. 
über die Eigenart des Book of Common Prayer der engliſchen 
Staatskirche heißt es in dem „Ev. Kirchenblatt für Polen“: „Das Allge- 
meine Gebetbuch enthält nicht bloß Gebete, ſondern iſt zugleich auch 
das, was bei uns Agende, Perikopenbuch, Bibelleſetafel, Katechismus 
und Sammlung der kirchlichen Bekenntniſſe heißt. Von dieſen Stücken 
iſt bei uns das erſte der Gemeinde ziemlich unbekannt. In der anglika⸗ 
niſchen Kirche dagegen hat jeder die genaue, ausführliche Ordnung des 
ſehr reichhaltig ausgeſtalteten Gottesdienſtes und ebenſo die der kirchlichen 
Amtshandlungen vor ſich. Jeder lieſt das Formular für die Taufe, die 
Konfirmation, die Trauung, das Begräbnis, die Krankenkommunion, den 
Krankenbeſuch, den Kirchgang der Wöchnerin, den Schiffsgottesdienſt, den 
(außerordentlichen) Bußtag und ſogar für die — Thronbeſteigung! Da⸗ 
durch tritt bei dem Engländer das gottesdienſtliche Leben in viel engeren 
Zuſammenhang mit dem Alltagsleben als bei uns. Die Frömmigkeit iſt 
dort viel mehr kirchlich gebunden, bei uns viel mehr perſönlich. 
Bei uns iſt es zwar wichtig, zu welcher Kirche man gehört, in welchem 
Verhältnis ſie zum Staate ſteht, wie ſie verfaßt iſt, wer ſie leitet; aber 
das kann ſo und auch anders geſtaltet werden; entſcheidend für unſer reli— 
giöſes Leben iſt das nicht. In Britannien dagegen iſt um dieſe Fragen 
blutig gekämpft worden. Kirchenſpaltungen ſind erfolgt lediglich wegen 
des ſtaatlichen Kirchenregiments oder wegen des Patronatsrechtes. So 
wird man es auch verſtehen, daß die Neugeſtaltung des Allgemeinen Gebet- 
buches dort ganz andere Gegenſätze aufeinander platzen läßt und ganz 
andere Kämpfe hervorruft als bei uns die Agendenreform, die Neugeſtal⸗ 
tung des Geſangbuches, der Bibelabſchnittsordnung, der lutheriſchen Bibel⸗ 
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überſetzung.“ über die Fortſetzung des gegenwärtigen Krieges innerhalb 
der engliſchen Staatskirche äußert ſich dasſelbe Blatt alſo: „Die romani— 
ſierende Richtung wird nicht aufhören, die beim Abendmahl nicht gebrauch⸗ 
ten Reſte der Hoſtie in einer Seitenkapelle feierlich aufzuftellen. Die 
evangeliſierende Seite wird weiter daran Anſtoß nehmen und darin den 
erſten Schritt zur Einführung der katholiſchen Meſſe erblicken. Die erſteren 
werden gegen die Fortdauer der Befugnis des Parlamentes, über rein 
kirchliche Sachen zu entſcheiden, Sturm laufen. Die andern werden im 
Fortbeſtehen dieſer Befugnis einen Schutzwall gegen romfreundliche Ein— 
flüſſe erblicken. Die Ausſchaltung des Parlamentes aus der Behandlung 
kirchlicher Fragen würde zur Gegenwirkung haben können die Ausſchal⸗ 
tung der Biſchöfe aus dem Oberhauſe, ja die Aufhebung ihrer ganzen 
einflußreichen ſtaatlichen Stellung (wofür ſie allerdings ihre Ernennung 
durch den erſten Miniſter in Kauf nehmen müſſen, und der iſt nicht mehr 
ſelbſtverſtändlich ein Anglikaner, ſondern auch ein ſchottiſcher Presbyteria⸗ 
ner, wie Campbell-Bannerman oder Balfour, oder ein Diſſenter, wie 
Lloyd George und Macdonald). Das wäre der erſte Schritt zur Trennung 
der Kirche vom Staate. Bei der engen Verquickung beider würde das von 
unabſehbaren Folgen ſein, nicht nur für England, ſondern auch für die 
ganze Welt, da ja die anglikaniſche Kirche auch in allen engliſchen Kolonien 
und Tochterländern verbreitet iſt, in der Heidenmiſſion eine Stellung für 
ji einnimmt und nicht eine Glaubensgemeinſchaßft unter meh⸗ 
reren, ſondern die Kirche ſein will, neben der ſich höchſtens noch die 
abendländiſche (katholiſche, und zwar am liebſten in altkatholiſcher Aus⸗ 
prägung) und die morgenländiſche, allenfalls auch noch die biſchöflich ver⸗ 
faßte ſkandinaviſche ſehen laſſen darf, keinesfalls aber irgendwelche pro= 
teſtantiſche Sekte. Das würde ſich dann ändern!“ F. P. 

Miſſionare wünſchen keinen „diplomatiſchen Schutz“. Die „A. E. L. K.“ 
teilt den folgenden Beſchluß einer Miſſionarskonferenz in China mit, in 
dem der „diplomatiſche Schutz“ der Miſſionare von ſeiten der Großmächte 
abgewieſen wird. Wir leſen: „Die Erfahrungen der letzten Zeit in China, 
wo Miſſionare gegen ihren Willen auf Befehl ihrer Konſuln ihre Station 
verlaſſen mußten, hat eine Miſſionarskonferenz in China veranlaßt, folgen⸗ 
den Beſchluß zu faſſen: „Nach Anſicht der Konferenz iſt die Verwendung oder 
auch nur Androhung von ausländiſcher militäriſcher Gewalt zum Schutz für 
Miſſionare im allgemeinen ein ernſtes Hindernis für die Miſſionsarbeit, 
und es ſollte verſucht werden, für die Miſſionare, die es wünſchen, zu er⸗ 
reichen, daß ſie auf ſolchen Schutz verzichten dürfen.“ Die deutſchen Miſ⸗ 
ſionare haben ja durch Aufhören der Sonderverträge das Recht auf deutſchen 
Schutz in China bereits verloren und konnten infolgedeſſen, als auch an 
fie die warnende Mahnung ihrer Konſuln erging, ihre Stationen zu ver- 
laſſen, ruhig nach ihrem eigenen Gewiſſen handeln und bleiben.“ 

J. T. M. 


Eine Schmach weniger. Die „A. E. L. K.“ teilt aus dem Rhein⸗ 


land mit: „Die Zwangsbordelle im beſetzten Gebiet ſind endlich 
aufgehoben. Der Reichsminiſter für die beſetzten Gebiete ſchrieb am 
15. Dezember 1927 dem Deutſchen Nationalkomitee zur Bekämpfung des 
Mädchenhandels, daß der franzöſiſche Oberkommiſſar der Rheinlandkom⸗ 
miſſion bereits am 14. November dem Reichskommiſſar in Koblenz mit⸗ 
geteilt habe, daß die Militärbehörden ‚die Schließung der im beſetzten Ge⸗ 
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biete beſtehenden Bordelle als eine ausſchließlich deutſche Angelegenheit 
betrachten‘. Daher wird die Aufhebung der Beſatzungsbordelle, ſoweit fie 
nicht ſchon inzwiſchen geſchehen ift, ‚alsbald‘ erfolgen.“ J. T. M. 

Aufhebung der Bordelle. Wie der „Chriſtliche Apologete“ mitteilt, 
hat der Siebte Internationale Kongreß zur Bekämpfung des Mädchen⸗ 
und Kinderhandels in London beſchloſſen, bei allen Regierungen durch den 
Völkerbund zu beantragen, daß die öffentlichen Bordelle in den ziviliſierten 
Ländern aufgehoben werden ſollen. Sollte der Völkerbund dieſen Antrag 
annehmen und dafür ſorgen, daß nun auch wirklich die Bordelle abgeſchafft 
werden, ſo hätte er wenigſtens ein gutes Werk getan. Mit den öffentlichen 
Schandhäuſern iſt allerdings nicht auch die Unzucht aus der Welt geſchafft, 
aber doch können dem ſchändlichen Mädchenhandel deſto leichter Grenzen 
gezogen werden. Luther nennt mit Recht die Unzucht eine ſo „ſcheußliche 
Schande“ und ein ſo „häßlich und ſcheußlich Ding“, daß man ihr „mit 
keinem Rat noch Arzenei ſteuern kann, auch mit dem Eheſtande nicht, der 
doch von Gott zur Arzenei der ſchwachen Natur geordnet ijt”. (1, 204.) 
Das geweckte Völkergewiſſen gegen den Mädchenhandel iſt u eine Frucht 
der Reformation. J. T. M. 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Das „wo und wenn [wann] er will“, ubi et quando visum est Deo, 
im 5. Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion iſt durch den Zuſammenhang 
genügend erklärt und vor jedem Mißverſtand geſchützt. Die Worte lauten: 
„Solchen Glauben zu erlangen, hat Gott das Predigtamt eingeſetzt, Evan⸗ 
gelium und Sakrament' gegeben, dadurch er als durch Mittel den Heiligen 
Geiſt gibt, welcher den Glauben, wo und wenn [quando, wann] er will, 
in denen, fo das Evangelium hören, wirket, welches da lehret, daß wir durch 
Chriſtus' Verdienſt, nicht durch unſer Verdienſt, einen gnädigen Gott haben, 
ſo wir ſolches glauben.“ Der Ausdruck „wo und wann er will“ hat hin 
und wieder Beunruhigung hervorgerufen, als ob er der allgemeinen Gnade 
Gottes zu nahe trete. Aber das iſt nicht der Fall. Der Ausdruck iſt nicht 
der allgemeinen Gnade entgegengeſetzt, ſondern ſoll das „Allein aus Gnaden“, 
die sola gratia, nachdrücklich einſchärfen. Er ſoll den Irrtum abweiſen, 
daß der Glaube oder die Bekehrung in des Menſchen Hand, Selbſtentſchei⸗ 
dung, Selbſtbeſtimmung, Wahl, Selbſtbereitung uſw. ſtehe. Dies geht aus 
der hinzugefügten Antitheſe hervor, in der an „Wiedertäufern und andern“ 
als Irrtum verworfen wird, „daß wir ohne das leibliche Wort des Evan⸗ 
gelit den Heiligen Geiſt durch eigene Bereitung, Gedanken und 
Werke erlangen“. Mit andern Worten: Der 5. Artikel der Auguſtana will 
lehren und lehrt tatſächlich: Der Menſch glaubt nicht, wo und wann er 
will, ſondern wo und wann Gott will. Es iſt die Weiſe der ſchwärmeriſchen 
revival-Prediger, daß ſie ſich unterſtehen, in eine Verſammlung hinein⸗ 
zurufen, bis abends 9 Uhr, ſpäteſtens 10 Uhr, müßten alle bekehrt ſein. Die 
Folge ſind menſchlich gemachte Bekehrungen (fides acquisita), die ſich als 
ſolche bald durch die Ungewißheit der Gnade ausweiſen. Wir ermahnen 
ſchriftgemäß: „Heute, ſo ihr ſeine Stimme höret, ſo verſtocket euer Herz 
nicht.“ Pf. 95, 7. 8. Dabei aber vergeſſen wir auch Mark. 4, 26 f. nicht: 
„Das Reich Gottes hat ſich alſo, als wenn ein Menſch Samen aufs Land 
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wirft und ſchläft und ſtehet auf Nacht und Tag, und der Same gehet auf 
und wächſet, daß er's nicht weiß.“ Der Irrtum, daß die Bekehrung in des 
Menſchen Hand oder Selbſtbeſtimmung ſtehe, daß der Menſch alſo Ort und 
Zeit ſeiner Bekehrung beſtimmen könne, verführt zu der fleiſchlichen Sicher- 
heit, die in den Worten zum Ausdruck kommt: „Ich will erſt fröhlich ſein 
auf Erd'; wenn ich des Lebens müde werd', alsdann will ich bekehren mich; 
Gott wird wohl mein erbarmen ſich.“ 


Dieſelben Schriftſtellen können als Beweiſe angeführt werden ſowohl 
für die Kirche im eigentlichen Sinne (die unſichtbare Gemeinde der Gläu— 
bigen oder Heiligen) als auch für die Kirche im uneigentlichen Sinne (für 
die ſichtbare Gemeinſchaft derer, die ſich an einem beſtimmten Ort um Wort 
und Sakrament geſammelt haben). Wir ſehen dies z. B. aus den Adreſ⸗ 
ſen der apoſtoliſchen Briefe. Die Adreſſe der Gemeinde zu Korinth lautet: 
„Der Gemeinde Gottes zu Korinth, den Geheiligten in Chriſto IEſu, den 
berufenen Heiligen.“ Aus dieſer Adreſſe wird bewieſen, daß jede Orts⸗ 
gemeinde, wie einſt die zu Korinth, nur aus Gläubigen beſteht. Nur auf 
Gläubige paſſen die Prädikate „Geheiligte in Chriſto IEſu, berufene Hei⸗ 
lige“. Ebenſo paßt nur auf Gläubige, was weiterhin von der korinthiſchen 
Gemeinde geſagt wird, daß die Predigt von Chriſto in ihr kräftig geworden 
iſt, daß fie nur auf die Offenbarung unſers HErrn JEſu Chriſti wartet 
und Gott das in ihr angefangene Werk vollenden werde bis auf den Tag 
Chriſti, 1 Kor. 1, 4—9. Dies ijt die Kirche im eigentlichen Sinne des Worts, 
die Gemeinſchaft der Gläubigen, die Chriſtus Luk. 17, 20. 21 als unſichtbar 
bezeichnet, weil fie in wendig in uns it, wohin kein menſchliches Auge 
ſehen kann. Zugleich wird aus der Adreſſe der korinthiſchen Gemeinde, alſo 
aus derſelben Schriftſtelle, bewieſen, daß wir ſchriftgemäß auch von einer 
ſichtbaren Kirche reden, von der ſichtbaren Gemeinſchaft derer, die an einem 
beſtimmten Ort um Wort und Sakrament verſammelt ſind. Wir legen in 
der Adreſſe „Der Gemeinde Gottes zu Korinth, den Geheiligten in Chriſto 
IEſu, den berufenen Heiligen“ den Finger auf die Ortsangabe „zu Korinth“. 
Die überbringer des Briefes haben den Brief an die Adreſſaten, die Gehei⸗ 
ligten in Chriſto JEſu, abgeliefert. Wie konnte das geſchehen? Auch die 
Chriſten der apoſtoliſchen Kirche wandelten nicht mit einem Heiligenſchein 
umher, „wie ihn die Maler malen“ (Luther), ſo daß hierdurch der Brief an 
ſeine richtige Adreſſe, die Gemeinde der Heiligen, gelangt wäre. Vielmehr 
lieferten die Boten den Brief an die ſichtbare Gemeinſchaft ab, die zu Korinth 


den chriſtlichen Glauben bekannte. Die Sachlage iſt die, daß wir an die 


Kirche der Gläubigen oder Heiligen an einem beſtimmten Ort nur heran⸗ 
kommen, wenn wir uns an die ſichtbare Gemeinſchaft an einem beſtimmten 
Ort wenden, bei welcher Wort und Sakrament im Gebrauch ſtehen. Daß 
wir hierbei nicht irregehen, wiſſen wir aus der göttlichen Verheißung, Jef. 
55, 10. 11 uſw. Dieſe Sachlage iſt die Veranlaſſung, daß Luther, das luthe⸗ 
riſche Bekenntnis und die lutheriſchen Lehrer von einer Kirche im eigentlichen 
und uneigentlichen Sinne reden. Luther erinnert: „Damit dieſer Artikel 
[von der Kirche] deſto klarer verſtanden werden könne, muß der Leſer er⸗ 
innert werden, daß die Schrift in zweifacher Weiſe von der Kirche rede. 
Denn erſtlich nennt ſie die Kirche insgemein alle, welche dieſelbe Art der Lehre 
bekennen und dieſelben Sakramente gebrauchen, wiewohl ihr viel Heuchler 
und Gottloſe beigemiſcht find, wie Chriſtus jagt: Viele find berufen, aber 
wenige find auserwählt.“ Desgleichen: „Wer da glaubet und getauft wird, 
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der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden.“ 
Denn der letzte Teil dieſes Spruchs zeigt an, daß etliche getauft ſind, welche 
dennoch nicht glauben und deshalb verdammt werden, wie auch das Gleich⸗ 
nis von der Hochzeit lehrt. Denn diejenigen, welche bei der Hochzeit ſind, 
find zwar alle berufen, aber nicht alle haben hochzeitliche Kleider an, und 
dieſe werden hinausgeworfen. So malt auch das Gleichnis von dem Fiſch⸗ 
netze, desgleichen von dem Samen und Unkraut die Kirche als eine ſolche ab, 
in welcher Böſe und Gute ſind. . . . Doch find in dieſem gemiſchten (pro- 
miscuo) Haufen immer etliche Auserwählte, das heißt, die das Wort in 
rechtem Glauben annehmen und den Heiligen Geiſt empfangen; denn das 
Predigtamt kann nicht ohne Frucht abgehen. Dieſen rechtſchaffenen Teil 
nennt die Schrift auch die Kirche, und dieſem kommt eigentlich der 
Name ‚heilig‘ zu.“ (St. L. VI, 1628 f. Apologie, M. 157, 28. Gerhard, 
L. De Eccl., $ 151, zitiert in „Chriſtl. Dogm.“ III, 463 sq. Calov, Systema 
VIII, 264; zitiert in „Chriſtl. Dogm.“, Note 1428.) Wie die Stelle 1 Kor. 
1, 2 mit Recht zitiert wird ſowohl für die Kirche im „eigentlichen“ Sinne 
(die unſichtbare Gemeinde der berufenen Heiligen) als auch für die Kirche 
im „uneigentlichen“ Sinne (die ſichtbare Gemeinſchaft derer, die ſich um 
Wort und Sakrament geſammelt haben und in der die unſichtbare Gemeinde 
der Heiligen verborgen liegt), ſo iſt dies auch der Fall mit Schriftſtellen wie 
2 Kor. 1, 1; Röm. 1, 7; Matth. 18, 17 uſw. 


Bei der Verſammlung der Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen, 
die in Halle tagte, hatte Prof. D. Richter den Hauptvortrag über das 
Thema: „Das Heidentum als religiöſes Problem.“ Nach einem Bericht 
der „A. E. L. K.“ ſtellte der Vortragende „klar heraus, daß das Chriſten⸗ 
tum nicht auf eine Stufe zu ſtellen ſei mit andern Religionen und mit 
feinem einzigartigen Gehalt ſich nicht mit ihnen zu vermiſchen, ſondern fie 
zu überwinden habe“. Eine ſehr beherzigenswerte, aber leider wenig be⸗ 
folgte Ermahnung. Die moderne Theologie, die lutheriſch ſich nennende 
eingeſchloſſen, hat mit ihrem Aufgeben der ſtellvertretenden Genugtuung 
Chriſti den Unterſchied zwiſchen Chriſtentum und Heidentum prinzipiell 
aufgegeben. 

Nur drei verſchiedene Religionsgemeinſchaften ſtellte ein gewiſſer Dr. W. 
B. Riley von Minneapolis ſchon für die nächſte Zeit in Ausſicht: die römiſch⸗ 
katholiſche, die der Fundamentaliſten und die der Liberalen. Der klaren 
Auffaſſung der Sachlage dient es, wenn wir nur zwei Arten von Religions⸗ 
gemeinſchaften unterſcheiden: ſolche, die bei der Lehre der Heiligen Schrift 
bleiben, und ſolche, die von der Lehre der Schrift abweichen. Die Heilige 
Schrift kennt nur die Zweiteilung. Die Fundamentaliſten, wie der Aus⸗ 
druck gegenwärtig verſtanden wird, ſtellen eine gemiſchte Geſellſchaft dar. 
Fundamentaliſten nennen ſich auch ſolche, die Schrift und Gottes Wort 
nicht identifizieren wollen und außerdem teils die universalis, teils die 
sola gratia leugnen. ; 


Uber einen Kampf zwiſchen Heuſchrecken und menſchlichen „Beherrſchern 
der Luft“ berichtet die Aſſoziierte Preſſe aus Basra, Irak, unter dem 
11. Mai: „Da anfliegende Rieſenſchwärme von Heuſchrecken die Dattel⸗ 
ernte in der Nähe von Basra zu vernichten drohten, ſtieg ein Geſchwader 
britiſcher Militärflugzeuge auf, um die Heuſchrecken zu vertreiben. Diefe 
hingen ſich aber in ſolcher Zahl an Teile der Maſchinen, daß das ganze 


Geſchwader genötigt war zu landen.“ P 


